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  Der Millionenbluff


  Im Mittelpunkt stand ein Rohdiamant im Wert von 1,6 Millionen. Doch davon wußten wir vom FBI nichts. Wir hatten zunächst genug mit den Ermordeten zu tun, die uns mehr als reichlich von unbekannten Gangstern serviert wurden. Und es hatte so harmlos begonnen…


  Einem Flammenfresser konnte es nicht schlimmer zumute sein. Ritchie, der kochende Boß von Ritchies Steakhouse, in dem ich zu Abend gegessen hatte, mußte sich bei der Zubereitung des riesigen Pfeffersteaks geirrt haben. In meiner Kehle brannte es wie Feuer. Da ich es nicht eilig hatte, fuhr ich meinen Jaguar in eine Parklücke, stieg aus und schleuderte auf eine Kneipe zu.


  Vor der Theke drängten sich ziemlich viele Männer. Ich kannte die Gegend und machte deshalb ohne besondere Gewissensbisse von meinen Ellbogen heftigen Gebrauch.


  »Cola!« rief ich dem Mann hinter der Theke zu.


  »Pur?« fragte er zurück.


  »Pur!« bestätigte ich, ohne rot zu werden.


  Er betätigte den Zapfhebel des Schankautomaten und reichte mir das Glas. »Wohl bekomm’s, G-man!« grinste er.


  Im gleichen Moment bekam ich einen heftigen Schlag gegen den rechten Arm. Das Glas startete wie eine Saturnrakete. Irgend jemand, dem die Limonade ins Gesicht gespritzt war, schnaubte wütend.


  Ich bekam einen Stoß und taumelte einen Schritt rückwärts. Dabei sah ich, daß ein kleiner Mann, auf dessen Kopf ein vergammelter Filzhut saß, Ursache des Zwischenfalls war. Wieselflink bahnte er sich einen Weg durch die Männer an der Theke und strebte dem Ausgang zu. Offenbar hatte es ihn nervös gemacht, das Wort G-man zu hören.


  Mich wiederum macht es nervös, wenn jemand versucht, so schnell aus meiner Nähe zu entkommen. Er muß einen Grund dafür haben. Und wer Grund hat, sich in meiner Gesellschaft ungemütlich zu fühlen, gibt mir wiederum Grund, seine Gesellschaft zu suchen.


  Ich vergaß also das Pfeffersteak und das Erfrischungsgetränk und startete ebenfalls. Noch in der Tür erreichte ich den Kleinen mit dem vergammelten Hut.


  Am Mantelkragen hielt ich ihn fest. »Nicht so schnell, Kleiner, ich muß noch zahlen«, sagte ich.


  Er strampelte wie wild um sich und zappelte wie ein 40pfündiger Lachs an der Angel. Trotz dieser heftigen Bewegungen gelang es mir, dem Mann hinter der Theke einen Quarter als Gegenwert für das verschwendete Getränk und das zerbrochene Glas zuzuwerfen. Er fing ihn geschickt auf.


  Dann schob ich den kleinen Mann auf die Straße.


  »Verdammter G-man!« brüllte er, ließ sich fallen, federte dabei herum und knallte mir seinen Kopf in die Magengrube. Es war nicht viel Dampf dahinter und zeigte auch keine besondere Wirkung, aber es war einwandfrei ein tätlicher Angriff auf einen Bundesbeamten.


  Sekunden später trug der Kleine wenigstens ein gepflegtes Kleidungsstück. Zu seinem Leidwesen waren es Handschellen.


  Er sprach keinen einzigen Ton mehr mit mir, obwohl ich ihn in meinem schönen Jaguar mitfahren ließ. Er begrüßte auch nicht die Kollegen in unserem Dienstgebäude in der 69. Straße, wo ich ihn ablieferte. Ebensowenig verabschiedete er sich von mir.


  ***


  »Was ist denn los?« brummte ich ins Telefon, das mich so unbarmherzig aus dem ersten Schlaf geklingelt hatte.


  Mein Kollege, Steve Dillaggio, der in dieser Nacht Bereitschaftsdienst hatte, machte mich munter: »Hör mal, Jerry, du hast uns da gestern abend, beziehungsweise vor ein paar Stunden so einen Vogel gebracht. Moss Templeton heißt er, Spitzname Little Moss…«


  »Woher weißt du das? Spricht er etwa wieder?«


  »Keinen Ton, Jerry. Er spielt Fisch. Aber wir haben ihn in der Kartei gefunden. Doch darum geht es nicht. Woher hast du ihn?«


  »Gefunden«, sagte ich, »in der Front Street, in einer Kneipe.«


  »Welche Kneipe?« drängte er.


  »Die Kneipe«, ich strich mir mit einer schnellen Bewegung über die Augen und verscheuchte wieder ein Stück Schlaf, »ach, Steve, ja, es ist die Kneipe von Jimmy Woodhouse, der…«


  »Tut mir verdammt leid, Jerry, aber du mußt ’rüberkommen. Sofort. Es ist dein Fall, Alter.«


  »Was ist mein Fall, Steve?«


  »Du wirst es hier erfahren, Jerry. Komm! Es ist dringend.« Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß er es ernst meinte.


  »Okay, Steve, ich stecke schon halb im Anzug!«


  Unwirsch, noch ein bißchen verschlafen, machte ich mich auf den Weg.


  »Hat Jimmy Woodhouse, der Wirt, dir einen Hinweis auf diesen Little Moss gegeben?« fragte Steve, als ich im Distriktgebäude eintraf.


  »Nein«, sagte ich verwundert. »Ich hatte ein Pfeffersteak gegessen, bekam auf der Heimfahrt Durst, wollte was trinken und kam ganz zufällig in diese Kneipe. Eigentlich nur, weil da ein Parkplatz frei war.«


  »Und dann?«


  »Der Wirt reichte mir mein Glas, sagte: ,Wohl bekomm’s, G-man!‘ und in diesem Moment wollte der Kleine losspurten. Er muß ein schlechtes Gewisser haben.«


  Steve nickte nachdenklich.


  »Was ist los, Steve?«


  »Jimmy Woodhouse wurde erschossen. In seiner Küche. Ein Unbekanntei teilte es mir telefonisch mit.«


  Erregt sprang ich auf. »Was sagte dei Unbekannte?«


  »Nichts weiter, Jerry. Nur, daß Jimmys großes Maul gestopft sei und id dir einen schönen Gruß ausrichten möge.«


  Ich griff zum Telefon und rief unseren Zellentrakt an. »Bringt Moss Templeton in mein Office«, bat ich.


  »Er muß etwas wissen«, nickte Steve, »aber ich wollte ihn dir überlassen.«


  »Wer führt die Ermittlungen in der Kneipe?«


  Steve lächelte. »Phil kam von seinem Einsatz in der Bronx noch mal hier vorbei. Ich schickte ihn hin, weil ich dachte, daß es dir am liebsten ist.«


  ***


  »Das ist mir egal!« brüllte der Gangsterboß Johnny Jackson wütend ins Telefon. »Du wirst dafür bezahlt, daß du für mich und meine Leute da bist. Moss Templeton ist einer von meinen Leuten, und er sitzt jetzt beim FBI im Bunker. Also hast du ihn dort herauszuholen. Ein gewisser Cotton hat ihn eingebuchtet — rede mit ihm. Der Greifer kann Templeton nichts beweisen. Nichts. Und wenn Templeton nicht schleunigst wieder auf der Bildfläche erscheint, kannst du dir die Gänseblümchen von unten betrachten!«


  Krachend flog der Hörer auf die Gabel zurück.


  »So«, schnaufte Jackson, »jetzt wollen wir doch mal sehen, ob dieser verdammte Winkeladvokat nicht spurt!«


  »Spuren wird er schon«, grunzte Hank Gleason, einer der Mitglieder dieser Gang, »aber erreichen wird er nichts.«


  »Nichts?« bellte Jackson. »Wieso nichts?«


  »Weil dieser Cotton Beweise gegen Little Moss hat. Der Idiot hat den G-man tätlich angegriffen«, gab Gleason zu bedenken.


  »Na und?«


  »Wenn Cotton ihm wirklich nichts anderes nachweisen kann, wird Little Moss schnell vor dem Richter stehen, und der schickt ihn für mindestens zwei Jahre ins Loch. Das kann morgen scholl passieren. Wegen tätlichen Angriffs.«


  »Wohin kommt er dann?« fragte Jackson.


  »Zuerst vermutlich nach Rikers Island«, überlegte Gleason laut. »Später wird…«


  »Was später wird, ist uninteressant«, winkte der Boß ab. »Zuerst kommt er nach Rikers Island. Damit bin ich schon zufrieden!«


  »Versteh’ ich nicht«, gab Gleason zu. »Deshalb bist du ja auch nicht der Boß in diesem Laden. Ich bin der Boß, und ich verstehe es. Das ist der Unterschied. Also, hört her!«


  Die Aufforderung war völlig überflüssig, denn die sechs Gangster in Jacksons luxuriöser Wohnung waren ohnehin voll gespannter Aufmerksamkeit. Der Zwischenfall mit Little Moss hatte ihnen gezeigt, daß das seit langem geplante Unternehmen in ein akutes Stadium getreten war.


  »Jetzt bläst du wohl das Ding ab«, vermutete Hank Gleason und setzte dabei ein trauriges Gesicht auf. Die ihm garantierten hunderttausend Dollar schienen ihm verloren. »Mensch«, stöhnte er verzweifelt, »das FBI!«


  »Hör auf zu heulen, du Idiot«, winkte der Boß ab. »Ich kann mir denken, daß euch jetzt vor lauter Angst die Hemdzipfel flattern.«


  »Ist es ein Wunder?« fragte der vierschrötige Al Mario. »Ich kann mir nicht helfen, aber wenn die Bullen jetzt schon Bescheid wissen, dann sieht es verdammt finster aus!«


  »Ruhe!« brüllte Jackson. Er sprang aus seinem Schaukelstuhl auf und ging mit großen Schritten durch den fast saalartigen Raum. Mit gekonnter Pose lehnte er sich gegen eines der vier schrankgroßen Aquarien. Die Beleuchtung des Beckens tauchte ihn in farbiges Licht.


  »Die Bullen können nicht mehr wissen als wir. Wahrscheinlich wissen sie viel weniger, denn Moss Templeton war nur ein kleiner Mitarbeiter von uns. Vielleicht hat er etwas aufgeschnappt. Meinetwegen. Wir wissen, daß Little Moss sein Maul lange halten kann. Schließlich kennt er uns. Es ist also nicht anzunehmen, daß er heute abend oder heute nacht schon singen wird. Ist das klar?«


  Das Gemurmel ringsum klang zustimmend.


  »Okay«, quittierte Jackson diesen Erfolg seiner Meinungsforschung. »Garland, unser Anwalt, hat von mir seinen Auftrag. Little Moss muß aus dem FBI-Bunker ’raus.«


  Hank Gleason lachte plötzlich. »Du willst Little Moss umlegen lassen, ehe er singen kann! Stimmt doch, oder?«


  »Genau!« nickte Jackson. »Er wird entweder schon bei seiner Verhandlung wegen des tätlichen Angriffs oder aber bei der Überfahrt nach Rikers Island erledigt. Dabei schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe!«


  »Wieso?« wollte Gleason wissen. »Überleg doch mal«, sagte Jackson. »Little Moss wird wegen seines Angriffs auf einen G-man angeklagt. Wer wird denn da der Zeuge sein?«


  Wieder war es Gleason, der die Lösung fand. »Ich werde verrückt, Cotton natürlich!«


  »Genau!« nickte Jackson. »Und der wird bei dieser, Gelegenheit gleich mit umgelegt. Dann haben wir wieder Ruhe und können ungestört darauf warten, bis der Mann mit den schönen Glitzersteinchen aus London kommt!« Gleason fummelte sich mit dem Zeigefinger unter dem korrekten Hemdkragen herum. »Mensch, das is’ ’n Ding, einen G-man umlegen…«


  »Klar«, nickte Jackson, »das ist ein Ding. Und du wirst es erledigen. Such dir drei Leute aus und leg dich aufs Ohr, damit du ausgeschlafen bist, wenn es losgeht. Du weißt ja, gegen einen G-man hast du nur eine Chance!«


  ***


  »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie wollen, G-man«, maulte Moss Templeton, der kleine Gangster, den ich um Haupteslänge überragte. »Ich habe friedlich mein Bier getrunken und wollte die Kneipe verlassen, und dann haben Sie mich einfach geschnappt. Muß ich mir das gefallen lassen?«


  Diese Version war nicht ungeschickt, und sie klang so, daß mancher Richter ihr Glauben schenken würde.


  »Okay, Templeton«, gab ich zu. »Sie haben Ihr Bier getrunken und wollten die Kneipe verlassen. Warum haben Sie mir dabei mein Glas aus der Hand geschlagen? Warum hatten Sie es so eilig, die Kneipe zu verlassen, nachdem Sie gehört hatten, daß ein G-man anwesend war?«


  »Ist doch wohl meine Sache«, gab er zurück. »Ich kann aber die Gesellschaft von euch Bullen nicht leiden. Ist das strafbar?«


  »Nein, natürlich nicht«, gab ich wieder zu.


  »Na, also!« sagte er triumphierend.


  Er mußte jetzt das Gefühl haben, mich in die Enge getrieben zu haben. Ich unterstützte ihn dabei, indem ich nachdenklich in eine Ecke meines Office schaute und den Kleinlauten spielte. »Was ist jetzt, G-man?« drängte er. »Ich möchte nur wissen«, sagte ich so, als spräche ich zu mir selbst, »warum die Burschen es alle so eilig hatten, den Laden zu verlassen, nachdem ich mein Getränk bestellt hatte.«


  Templeton sprang sofort darauf an. »Welche Burschen? Sie hatten es doch nur auf mich abgesehen! Meinen Sie, weil ich so klein bin, könnten Sie es mit mir machen?«


  »Nicht nur Sie hatten es eilig, Templeton. Jimmy Woodhouse hatte es noch eiliger! Er hat sein Lokal verlassen!« Little Moss schaute mich verwundert an und schüttelte den Kopf. Es war ihm anzusehen, wie unsicher er wurde. Doch schließlich verklärte sich sein Gesicht wieder. »Sie wollen mich bluffen, G-man. Aber damit brechen Sie sich einen ab!«


  »Kein Bluff, Templeton. Jimmy Woodhouse verließ bald nach Ihnen sein Lokal. Für immer, Templeton!«


  »Für immer? Wieso denn für immer?«


  »Weil er in seiner Küche erschossen wurde, Templeton!« sagte ich hart.


  Das wirkte. Der Kleine wurde plötzlich käsig um seine Nasenflügel, und seine Augenlider flatterten nervös. Er rutschte auf dem Stuhl hin und her. Zwei-, dreimal fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.


  Er war unsicher, und ich stieß sofort nach. »Für wen arbeiten Sie zur Zeit, Templeton?«


  Er schnaufte wie ein asthmatisches Nilpferd. »Arbeiten?« fragte er mit einem verächtlichen Unterton.


  »Sie haben recht«, gab ich zu. »Arbeiten kann man das nicht nennen. Also, von wem werden Sie bezahlt?«


  Er zuckte mit den Schultern und sah mich an, als hätte ich ihn nach der Formel zur Berechnung der Raketenbeschleunigung beim Start zur Venus gefragt.


  »Mir soll es gleich sein«, winkte ich ab. »Ich wollte Ihnen nur einen Gefallen tun und Sie vor dem Mann schützen, der Jimmy Woodhouse erschießen ließ. Sie werden möglicherweise der nächste sein, der umgelegt wird!«


  Er schluckte heftig, und einen Moment sah es so aus, als wolle er etwas sagen. Doch das Telefon schrillte dazwischen. Es war der Kollege, der unseren Eingang bewachte. Ich hörte mir an, was er zu sagen hatte, und legte den Hörer betont langsam auf die Gabel zurück.


  »Wer ist Ihr Anwalt, Templeton?«


  Einen Augenblick schaute er mich aus großen Augen an. Er schluckte wieder, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte den Kopf. »Hab’ keinen Anwalt. Brauch’ auch keinen!«


  »Doch«, sagte ich, »er ist nämlich schon im Haus. Pete Garland heißt er. Er will eine Kaution stellen, um Sie…«


  »Nein!« Little Moss sprang erregt auf und schaute mich erschrocken an. »Nein, keine Kaution! Verdammt, ich gebe zu, daß ich Sie tätlich angegriffen habe!«


  ***


  Wer den Gangsterboß Johnny Jackson kannte, sah genau, daß die telefonische Mitteilung ihm nicht besonders angenehm war. Er saß in seinem Sessel, hielt den Hörer ans Ohr gepreßt und lauschte gespannt. Auf seiner niedrigen Stirn stand eine steile Falte. Sein Mund war zu einem geraden Strich zusammengekniffen.


  »Gut«, sagte er nach einer Weile. »Du wirst dabeisein, und du wirst ihn herausholen! Unter allen Umständen!« Offensichtlich machte sein Gesprächspartner einen Einwand. Jacksons Faust sauste krachend auf die Platte des kleinen Tisches, auf dem das Telefon stand. »Verdammt, ich habe etwas gesagt! Verstanden? Tu, was du kannst!«


  Auf eine weitere Diskussion ließ er sich nicht mehr ein. Er legte den Hörer auf die Gabel, steckte sich eine Zigarette an und zog nervös daran.


  »Ist was, Boß?« erkundigte sich der vierschrötige Ric Shilver, der Butler und Leibwächter bei Jackson war.


  »Hol Hank her!« befahl Jackson. »Sofort, Boß«, brummte Shilver und marschierte los. Eine Minute später kam er zurück. Ihm folgte Hank Gleason. Er war ungekämmt, hatte gerötete Augen und gähnte.


  »Wen hast du ausgesucht?« fragte Jackson in gefährlichem Ton.


  Gleason war noch nicht ganz wach, schaltete aber doch sofort.


  »Al, Jimmy und Clark. Sie wollen übrigens wissen, was sie für diesen Job extra bekommen.«


  »Jeder einen Hunderter, wenn alles gutgeht. Wenn es schief geht, liegt es nicht bei mir, sondern bei den Geschworenen«, sagte der Gangsterboß kalt. »Du wirst die drei jetzt sofort fit machen. Es geht gleich los.«


  »Jetzt?« fragte Gleason erstaunt. »Wieso denn…«


  »Der Anwalt hat mit Little Moss gesprochen«, berichtete Jackson kurz. »Der Kleine hat gemerkt, was los ist. Er scheint zwar noch nicht gepfiffen zu haben, aber er will sich wegen des tätlichen Angriffs auf den G-man schuldig bekennen. Das heißt«, fuhr Jackson fort, »die Bullen haben ihn auf Nummer Sicher, sie werden ihn festhalten, und sogar mit einer Kaution ist nichts zu machen. Little Moss will nicht einmal den Anwalt haben.«


  »Wir können ihn nicht zwingen.«


  »Ihn nicht«, nickte Jackson. »Aber den Anwalt. Ich habe ihm den Auftrag gegeben, an dem Kleinen dranzubleiben.«


  »Ob das was nützt?« gab Gleason zu bedenken.


  »Uns auf jeden Fall«, entschied der Boß. »Du mit deinen drei Leuten wirst ab sofort den Bau vom FBI unter Kontrolle halten. Irgendwann in den nächsten sechs bis acht Stunden werden die Bullen mit dem Kleinen aus dem Haus kommen. Vielleicht ist es auch nur ein G-man, der ihn begleitet. Auf jeden Fall wird dieser Cotton dabeisein. Pete Garland, der Anwalt, wird sich in der Nähe aufhalten. Ihr müßt sie alle drei erwischen. Möglichst nicht in der Nähe vom FBI, weil sunst der Teufel los ist und ihr keine Chance mehr habt. Ich weiß natürlich nicht, wie es mit dem Kleinen weitergehen soll. Vielleicht wird ein Schnellverfahren beantragt. Dann fahren sie zum Gericht. Oder er kommt erst in Untersuchungshaft. Dann fahren sie zum Boot, das ihn nach Rikers Island bringen soll. Es ist deine Sache, das herauszufinden. Wie gesagt, möglichst alle drei. Auf jeden Fall aber den Kleinen und den G-man Cotton. Den Anwalt können wir uns später noch vornehmen.«


  »Warum eigentlich?« fragte Gleason.


  »Idiot«, knurrte Jackson unwillig. »Ist doch klar. Wenn der G-man und Little Moss erst mal ins Gras gebissen haben, wird sich das FBI doch dafür interessieren, von wem der Anwalt den Auftrag hatte, sich um Little Moss zu kümmern.«


  »Das ist ja ’ne ganz heiße Sache!« knurrte Gleason.


  ***


  Ich rutschte neben Phil auf einen Barhocker. In Jimmy Woodhouses Kneipe herrschte noch immer Betrieb. Allerdings unterschied er sich etwas von dem normalen Kneipenbetrieb. Die Gäste saßen trocken und machten finstere Gesichter. Nicht nur wegen des akuten Mangels an Bier und Whisky, sondern sicher auch wegen der zahlreich anwesenden Cops und der Beamten der Mordkommission.


  Die Zivilisten von der Mordabteilung saßen in einer Ecke des Lokals, die Gäste in der anderen. Hin und wieder winkte ein Cop einen Gast an den Tisch der Kriminalbeamten, während ein anderer Gast das Lokal verlassen durfte.


  »Ich habe die Kollegen gebeten, die Personalien festzustellen«, sagte Phil. »Für alle Fälle, obwohl ich nicht glaube, daß wir mit diesem Adreßbuch etwas anfangen können.«


  »Schaden kann es nichts«, gab ich zu. »Und sonst?«


  Er machte eine Handbewegung, die seine Antwort schon vorwegnahm.


  »Nichts. Jimmy Woodhouse lag in der Küche, quer vor seinem Herd. Ein Schuß hatte ihn getroffen. Mitten ins Herz. Distanz etwa drei Yard. Schuß von vorn.«


  »Er war also nicht überrascht worden?« stellte ich fragend fest.


  »Offensichtlich nicht«, sagte Phil. »Sieht ganz so aus, als sei ein guter Bekannter von ihm der Täter gewesen. Deshalb lasse ich ja die Personalien feststellen. Natürlich hat niemand der Anwesenden etwas gehört oder gesehen. Allerdings waren seit dem Mord und dem anonymen Anruf bei uns mindestens zwanzig Minuten vergangen.«


  »Sonstige Spuren?« fragte ich.


  »Das Projektil hat seinen Körper durchschlagen und traf ein Wasserrohr. Wir werden es nach Washington schicken müssen, um es untersuchen zu lassen. Nur eines steht fest: Der Mann, der Jimmy Woodhouse erschoß, muß etwa seine Größe gehabt haben.«


  »Immerhin etwas«, gab ich zu. Dann erzählte ich Phil in kurzen Zügen, was ich mit Little Moss und dessen Anwalt erlebt hatte.


  »Auch nicht gerade viel«, meinte Phil. »Aber wie ich dich kenne, wirst du am Ball bleiben.«


  »Ja. Ich werde ihn unter Beobachtung halten. Um neun Uhr beginnen die Verhandlungen. Wir werden ein Schnellverfahren beantragen, nachdem Templeton bereits ein Protokoll unterschrieben hat, mit dem er sich für schuldig erklärt. Eine Beweisaufnahme ist nicht notwendig. Er kann in fünf Minuten verurteilt sein.«


  »Und dann?« fragte Phil.


  »Ich habe mir seine Karteikarte angesehen. Wenn er Pech hat, bekommt er sechs, sieben Jahre. Er ist einschlägig vorbestraft.«


  »Du meinst, er überlegt es sich noch rechtzeitig?«


  »Ja«, nickte ich. »Bevor ich mit ihm zur Verhandlung fahre, werde ich ihm noch einmal erzählen, was ihn erwartet und daß er nach einem Urteil keine Chance mehr hat, das Blatt zu wenden. Wenn er Kronzeuge spielen will, muß er vor der Verhandlung etwas dafür tun.«


  »Gute Nacht, G-men«, sagte einer der Gäste, der gehen durfte.


  »Gute Nacht«, sagte ich als höflicher Mensch. Mehr wollte ich nicht sagen, aber in diesem Moment merkte ich, daß der Fremde ein Gesicht machte, als wolle er mich hypnotisieren.


  »Ich warte auf euch«, flüsterte er schnell, »aber alle anderen müssen weg sein. Draußen, nachher!«


  Mit den Augen gab ich ihm ein Zeichen, daß ich verstanden hatte.


  Der Fremde grinste zufrieden und marschierte los.


  ***


  Knapp zwanzig Minuten später waren wir in Jimmy Woodhouses Lokal fertig. Die Personalien der Gäste waren festgehalten. Auch die Kollegen von der Mordabteilung der City Police hatten von den Gästen nichts erfahren.


  Die Beamten sahen nur noch eine winzige Chance, vielleicht doch etwas zu erfahren. Einer von ihnen sollte im Lokal bleiben, falls sich in den nächsten Stunden etwas rührte.


  Die Cops rückten als erste ab. Die Zivilisten packten ihre Unterlagen und Geräte zusammen. Mit den letzten von ihnen gingen auch Phil und ich. Ein Detective Sergeant blieb noch hinter uns, ließ dann den eisernen Rolladen vor der Tür bis auf einen schmalen Schlitz herunter, schloß — im schmalen Zwischenraum zwischen Tür und Rolladen stehend — die Eingangstür ab und kam durch den Schlitz gekrochen. Von außen schob er den Rolladen ganz herunter. Die Kneipe war geschlossen. Daß ein Kriminalbeamter in den dunklen Räumen lauerte, war nicht zu sehen.


  Wir verabschiedeten uns von den Kollegen der City Police, Autotüren klappten, Motoren heulten auf.


  Sekunden später standen wir allein in der finsteren Straße.


  »Hast du deinen Jaguar nicht da?« fragte Phil.


  »Nein, ich bin mit einem Dienstwagen gekommen, weil ich es hier nicht allzu auffällig machen wollte. Den Wagen habe ich wieder weggeschickt, weil du ja einen hier hast.«


  »Okay«, sagte er laut, »dann werde ich dich sicher nach Hause fahren.« Leise fügte er hinzu: »Siehst du etwas von unserem Freund?«


  Ich sah nichts.


  Wir schlenderten betont langsam auf Phils Wagen zu, der etwa fünfzig Yard entfernt stand.


  »Er hat uns auf den Arm genommen«, sagte Phil.


  Quer über die Straße gingen wir auf den Wagen zu. Wir stiegen ein, und Phil startete den Motor. Die Scheinwerfer huschten über die Hauswände, als Phil den Wagen wendete.


  In diesem Moment spürte ich, daß ich beobachtet wurde.


  »Gib doch die Meldung durch«, sagte Phil. Doch dann sah er, daß ich nach meinem Revolver tastete.


  Mit der linken Hand nahm ich das Mikrofon hoch, ohne allerdings auf die Ruftaste zu drücken. Phil mußte das bemerken, denn die Kontrollampe lag in seinem Sichtfeld.


  »Jetzt gebe ich die Meldung durch«, sagte ich.


  Im gleichen Moment rutschte Phil nach links zur Seite, und ich duckte mich nach rechts. Mit einem Ruck riß ich den 38er aus der Halfter und fuhr im gleichen Moment herum.


  Erschrocken riß der Mann auf dem Rücksitz schützend die Hände vors Gesicht.


  »Nein, nein«, stammelte er.


  Phil bremste den Wagen an der rechten Straßenseite. Ich knipste die Innenbeleuchtung an.


  Der Mann im Fond war der Fremde aus der Kneipe, der sich mit uns verabredet hatte. Zitternd kauerte er sich in die Polster und starrte entsetzt auf die Mündung meines Revolvers. »Nicht schießen, G-man, nicht schießen. Ich habe doch nur — ich wollte…«


  »Billig ein feines Auto kaufen, was?« fragte Phil dazwischen.


  »Nein, bestimmt nicht«, beteuerte er. »Ich bin doch nicht verrückt und werde einen Dienstwagen vom FBI klauen.«


  »Die Geschichte wird jetzt langweilig«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich möchte gern etwas Neues hören.«


  Der Fremde atmete tief ein. »Es ist so, G-men. Ich weiß, wer Jimmy Woodhouse umgelegt hat.«


  »Wer?« fragte ich scharf.


  Er wand sich wie ein getretener Regenwurm. »Ich meine, meistens ist es doch so… Ist schon ’ne Belohnung ausgesetzt?«


  »Er will mit uns handeln«, stellte Phil erheitert fest. »Fahren wir zum Distriktgebäude!«


  Der Fremde protestierte: »Nein, ihr könnt mich nicht einsperren! Ich bin freiwillig gekommen!«


  Ich setzte mich nach hinten zu dem Fremden. »Nach Hause, Phil!«


  Mein Freund ließ den Dienstwagen wieder losrollen. Geschlagen ließ sich der Fremde in die Polster zurückfallen. Wahrscheinlich hatte er inzwischen eingesehen, daß mit uns nicht zu spaßen war.


  »Name?« fragte ich kurz.


  »Conroy«, sagte er. »Benny Conroy.«


  »Beruf?«


  Ohne auf meine Frage einzugehen, fauchte er plötzlich: »Verdammt, wollt ihr euch Gordon Fisher jetzt holen oder nicht?«


  »Gordon Fisher?« fragte ich verdutzt. »Das ist ein Killer«, schnaubte er. »Zuletzt hatte er seinen Bau in einem kleinen Hotel in der 164. Straße, neben der Garage. Er fährt einen grünen Buick mit einer Michigan-Nummer. Wie er sich dort nennt, weiß ich nicht, bestimmt nicht…«


  Phil verlor keine Sekunde mehr, schon bei den ersten Worten, die uns über Fisher Aufschluß gegeben hatten, schaltete er das Rotlicht ein. Phil fuhr mit einer Hand, mit der anderen hatte er das Mikrofon aufgenommen und gab seine Meldung durch: »Wir kommen gleich in die 69. Straße. Schickt zwei Männer ’runter, wir haben einen Passagier an Bord, der sich in Lebensgefahr befindet, wenn er jetzt allein spazierengeht. Wir müssen gleich weiter!«


  ***


  »Rechts!« sagte Phil. »Hinter dem Lieferwagen!«


  Dort stand ein grasgrüner Buick. Ich erkannte die Michigan-Nummer. Der Wagen war vor der Einfahrt zur Garage geparkt. In der Einfahrt standen ein paar finster aussehende Halbwüchsige, die meinen Dienstwagen sofort erkannten. Die Funkantenne ist eben nicht zu übersehen. Der Zusatzscheinwerfer mit dem Rotlicht auch nicht. »Es wird besser sein, wenn wir ihnen nicht begegnen«, sagte ich nachdenklich. Ich nahm das Mikrofon aus der Halterung und rief unsere Zentrale.


  »Wir fahren zum Broadway zwischen der 164. und 165. Straße. Die City Police soll auf den Wagen aufpassen. Wir gehen in die 164. Straße, in Butts Hotel. Nebenan in der Garageneinfahrt steht eine Gruppe Jugendlicher, die uns Schwierigkeiten machen könnte.«


  »Okay, Jerry«, sagte der Kollege in der Zentrale. »Wir sagen der City Police Bescheid.«


  Gemütlich wie' zwei Männer, die von einem fröhlichen Abend heimkehren, schlenderten wir in die 164. Straße zurück, unterhielten uns aber nicht. Von den Halbwüchsigen sahen und hörten wir jetzt nichts. Die Straße lag wie ausgestorben. Langsam gingen wir weiter auf das Hotel zu.


  Als wir den Hoteleingang erreicht hatten, hörten wir amüsiertes Gelächter aus der Garageneinfahrt, konnten aber keinen der Halbwüchsigen sehen.


  Phil stieß mit einem Finger gegen die Eingangstür des Hotels. Sie öffnete sich lautlos. Die Halle dieser finsteren Harlem-Herberge bestand aus einem langen schmalen Raum. In der Mitte der Halle stand ein Tisch, der nur noch dreieinhalb Beine hatte, daneben zwei Rohrsessel, die auch schon altersschwach waren.


  Die Krönung des Idylls bildete eine riesige Pflanze, die eine Palme sein mußte.


  Auf einem Pult lag ein Telefonbuch. Neben dem Wälzer stand eine Tischglocke, und zwischen beiden lag ein Kopf. Er gehörte dem Portier, und der schlief.


  Ich schlug mit der flachen Hand auf die Glocke. Sie gab einen schrillen Ton von sich. Der Portier sprang verstört hoch. Es dauerte zehn Sekunden, ehe er einigermaßen zu sich kam. Dann blickte er uns abschätzend an.


  »Zehn Dollar!« brummte er. »Jeder von euch!«


  »Unsinn«, sagte Phil, »wir haben kein Wort davon gesprochen, daß wir das Hotel kaufen wollen.«


  Der Portier grinste. »Fünf Dollar. Mein letztes Wort.«


  »Prima«, sagte ich. »Aber jetzt sind wir dran. Wem gehört der grasgrüne Buick da draußen?«


  »Der Buick mit der Michigan-Nummer«, erläuterte Phil.


  »Warum wollt ihr das wissen?« fragte der Portier und kratzte sich seinen struppigen Kopf.


  »Wir sind an der Stoßstange hängengeblieben«, sagte ich zerknirscht. »Ist doch klar, daß wir die Sache in Ordnung bringen wollen.«


  Der Portier grinste zufrieden. »Zwanzig Dollar, dann rede ich mit Mr. Buck. Ihr braucht euch keine Mühe zu machen.«


  »Wir machen uns gern Mühe«, erklärte Phil sanft. »Auf welchem Zimmer wohnt denn Mr. Buck? Wenn wir selbst zu ihm gehen, ist es vielleicht doch etwas billiger.«


  »Zehn Dollar«, zeterte der Struppige.


  »Keinen Cent«, sagte ich und zog meine Dienstmarke. »Welches Zimmer?«


  »Neun«, sagte der Portier jetzt verdutzt. »Zweiter Stock. Soll ich Sie anmelden?«


  »Nein«, sagte ich knapp. »Wir melden uns selber an.«


  Dann stiegen wir die Treppe empor.


  In diesem Moment heulte draußen auf der Straße die Sirene eines Streifenwagens.


  ***


  Sie kamen in zwei Wagen. Zwei unauffällige Chevys, wie sie zu Zehntausenden in New York herumfahren. Daß sie über gewisse Spezialeinrichtungen wie hochgezüchtete Motoren und auswechselbare Nummernschilder, Panzerbleche und schußfeste Scheiben verfügten, sah man ihnen nicht an.


  »Der fehlt mir gerade noch!« schimpfte Hank Gleason, der mit seinem Komplicen Clark im ersten Chevy saß. Er parkte in der 69. Straße unweit des Hauses, dessen Mieter mit der Bezeichnung FBI ihm nicht sehr sympathisch war.


  Clark blinzelte durch die Scheibe. Jetzt sah auch er im Schein einer Straßenlampe den Mann, den Gleason vor ihm entdeckt hatte.


  »Mensch«, knurrte er, »das ist ja der Anwalt, Pete Garland!«


  »Daran hat der Boß bestimmt nicht gedacht, daß Garland jetzt schon hier auf taucht.«


  »Wir müssen etwas tun!« drängte Clark, der an die hundert Dollar Belohnung für diesen nächtlichen Job dachte.


  »Das weiß ich selbst!« zischte Gleason zurück. Hinter seiner niedrigen Stirn arbeitete es. Er überdachte die Situation. Die Sekunden eilten dahin. Bald würde Garland irgendwo verschwinden. Und dann? Gleason dachte in diesem Moment weniger an die hundert Dollar als an den großen Coup, um den es ging.


  Er beugte sich zum Handschuhkasten auf Clarks Seite, holte ein Walkie-Talkie heraus, schob die Antenne auseinander und drückte die Sprechtaste.


  »He!« rief er nur.


  »Was ist los?« fragte die etwas heisere Stimme Al Marios, der mit Jimmy im zweiten Chevy saß. Dieser Wagen stand etwa dreihundert Yard von dem Gleasons entfernt in der Second Avenue. Genau in diese Richtung schlenderte der Anwalt.


  Gleason zögerte noch eine Sekunde. Er war lange genug Berufsgangster, um zu wissen, welche Folgen eine falsche Entscheidung haben konnte.


  »He, was ist los?« fragte der heisere Al noch einmal.


  »Paß auf, Al. Der Rechtsverdreher hat gerade den Bau von den Bullen verlassen und kommt auf euch zu.«


  »Na und?« fragte Al Mario. »Sollen wir ihn gleich fertigmachen? Und dann ab mit ihm in den River? Jetzt ist die beste Zeit dafür!«


  »Okay«, antwortete Gleason, »mach ihn fertig und laß ihn verschwinden!«


  ***


  »Auch das noch!« stöhnte Phil, als die Polizeisirene die Stille der Nacht jäh auseinanderriß.


  »Los!« sagte ich. »Wir müssen oben sein, ehe er von dem Geheul wach wird.«


  Fast lautlos hasteten wir die engen Treppen hoch. Unten auf der Straße erstarb das Sirenengeheul. Im Hotel hatte sich nichts gerührt. Zweiter Stock. Nummer neun war das vierte Zimmer auf der Seite zum Hof. Kein Lichtschein fiel durch die Ritzen der Tür. Phil und ich wechselten einen Blick. Gleichzeitig nickten wir uns ermunternd zu.


  Ich klopfte. Obwohl ich es sehr dezent machte, schrak ich unwillkürlich zusammen und hatte das Gefühl, in diesem Moment das ganze Hotel aufgeweckt zu haben. Doch im Zimmer rührte sich nichts. Ich klopfte ein zweites Mal, diesmal etwas weniger dezent.


  Der Mann im Zimmer hörte es. Er grunzte und murmelte etwas. Dabei beließ er es jedoch.


  Nach einigen Sekunden brachte ich mich mit einem neuen Pochen in Erinnerung.


  »Was ist denn los?« hörten wir jetzt etwas deutlicher.


  »Mr. Buck!« rief ich. »Ich muß Sie mal kurz sprechen. Ich habe Ihren Wagen zusammengefahren und…«


  »Laß mich in Frieden!« war die einzige Antwort.


  Uns blieb keine andere Wahl: »Mr. Buck, bitte öffnen Sie. Wir sind vom FBI und müssen Sie sofort sprechen.«


  Im Zimmer blieb es totenstill. Plötzlich trat Phil einen Schritt zurück aus dem Bereich der Tür weg. Ich handelte genauso. Unser unausgesprochenes Gefühl hatte uns nicht getrogen. Es gab einen berstenden Knall. Holzsplitter fetzten durch den Gang, und von der Wand gegenüber der Tür flog der Putz weg.


  Im Bruchteil einer Sekunde zogen wir unsere 38er.


  Zum Schießen kamen wir allerdings nicht. In kurzen Abständen feuerte der angebliche Mr. Buck drei weitere Schüsse durch die Tür. -Nach diesem Feuerwerk blieb es still. Phil richtete den Lauf seines Revolvers auf den Türknopf. Sein Schuß krachte. Knarrend sprang die Tür auf.


  »Kommen Sie ’raus, Buck alias Fisher! Sie haben keine Chance mehrf«


  Dann spürte ich die Zugluft. Ein Fenster mußte offenstehen. Vorsichtig peilte ich in das Zimmer. Das Fenster zum Hof war hochgeschoben. Eine schmutzige Gardine bewegte sich im Wind.


  »Komm!« rief ich Phil zu und war mit drei Schritten am Fenster. Fisher war nicht zu sehen, aber ein Geräusch verriet ihn. Es war das unverkennbare Dröhnen, das eine Feuerleiter von sich gibt, wenn jemand auf ihr herumturnt.


  Ich beugte mich hinaus, starrte in das Eisengewirr der Feuerleiter und bemerkte einen nach oben huschenden Schatten. Es war ein verteufelt wachsamer Schatten. Das Zimmer war zwar dunkel, aber, in diesem Fall reichten sogar die Funzeln im Gang vor dem Zimmer aus, um mich in einem Zwielicht erscheinen zu lassen.


  Der Mann auf der Feuerleiter war wachsam. Ein Schuß krachte. Das Projektil traf irgendeine Strebe der Feuerleiter und sirrte nun als Querschläger durch die Gegend.


  Ich feuerte zwei Warnschüsse himmelwärts. Fisher revanchierte sich umgehend, indem er eine ganze Salve folgen ließ. Damit hatte er sein Pulver verschossen. Auf einer Plattform über mir schlug Fishers Revolver polternd auf.


  »Jetzt brauchen wir ihn nur noch abzuholen«, sagte ich.


  »Hoffentlich«, sagte Phil.


  Wir hasteten die Feuerleiter hoch. Oben hörten wir die eiligen Schritte Fishers.


  »Bleiben Sie stehen, Fisher!« rief ich.


  »Warum? Kannst du nicht mehr?« schrie er hohnlachend zurück. »Wenn du mich haben willst, mußt du mich holen!«


  »Sparen Sie sich den Weg«, rief Phil hinauf. »Der Block ist von Polizei umstellt.«


  Fisher ließ sich nicht beeindrucken.


  Wir hörten, wie er die Feuerleiter verließ und aufs Dach kletterte.


  Mit keuchenden Lungen hetzten wir weiter nach oben. Schließlich erreichten auch wir das Dach. Undeutlich sahen wir Fisher weglaufen.


  »Bleiben Sie stehen!« rief ich noch einmal, obwohl ich selbst nicht an einen Erfolg meiner Aufforderung glaubte. Deshalb überraschte mich auch sein Hohngelächter nicht.


  Das Dach war etwas schräg.


  »Paß auf!« sagte Phil. »Nimm du den direkten Weg, ich versuche es auf der anderen Seite. Vielleicht schlägt er einen Haken und läuft mir in die Arme!«


  Phil verschwand wie ein Spuk in der Dunkelheit.


  Fisher war rund fünfzehn Yard vor mir. Ich kam ihm immer näher.


  Doch dann passierte es. Irgendwo blieb ich mit meinem rechten Fuß hängen und machte unwillkürlich einen Sprung seitwärts, trat auf eine nachgebende Dachplatte und spürte, wie ich stürzte.


  Das geschah im Bruchteil einer Sekunde. Mit dem Kopf voran segelte ich auf die Dachkante zu. Irgendwie gelang es mir, mich herumzuwerfen. Unmittelbar vor der Dachkante bekam ich meinen Körper wieder unter Kontrolle. Keuchend blieb ich Zentimeter vor dem Abgrund liegen. Das war haarscharf! Ein paar Inches weiter — und ich wäre in die Tiefe gestürzt.


  »Jerry, was ist los?«’ Mit rasselndem Atem kam Phil heran. »Bist du okay?«


  »Schon gut, alter Junge, gerade noch mal gutgegangen«, gab ich ihm zur Antwort. »Was macht unser Freund?«


  Wir blickten nach links. Fisher setzte gerade zu einem Sprung an. Wie eine Zeitrafferkamera registrierte ich das Geschehen: Fünf oder sechs Yard waren es bis zum nächsten Dach. Dazwischen der Abgrund der Häuserschlucht. Er konnte es nicht schaffen.


  »Fisher!« schrie ich gellend. »Nicht springen, es hat keinen Zweck!«


  Er sprang trotzdem. Die Angst gab ihm übermenschliche Kräfte. Doch nicht genügend! Wie erstarrt sahen Phil und ich, wie Fisher gegen die gegenüberliegende Wand prallte, zurückgeworfen wurde und wie ein Stein nach unten fiel. Ein Schrei des Entsetzens gellte durch die Nacht. Dann hörten wir nur noch das Aufklatschen des Körpers.


  ***


  »Erledigt, Jerry«, rief mir Mr. High entgegen, als ich zum drittenmal an diesem Morgen in sein Office kam. »Moss Templeton steht uns für die nächsten Jahre zur Verfügung. Schnellverfahren ist genehmigt. Termin ist neun Uhr dreißig im Gericht. Little Moss hat ausdrücklich bestätigt, daß er sich eines tätlichen Angriffs auf einen G-man schuldig bekennt.«


  »Er muß große Angst haben, wenn er mit aller Gewalt hinter Gitter will«, stellte ich fest.


  Unser Chef nickte. »Hat er. Templeton bekennt sich nicht nur schuldig, sondern er hat ebenso ausdrücklich abgelehnt, von diesem Anwalt verteidigt zu werden.«


  »Garland«, sagte ich.


  »Ja, Garland. Ein übler Typ. Ich habe mir die Unterlagen kommen lassen. Die Methoden, mit denen er arbeitet, sind — na ja, er darf also heute nicht auftreten.«


  »Ein Trost für mich.«


  Der Chef schüttelte den Kopf. »Ihnen kann es gleich sein, Jerry. Angesichts der Sachlage können wir darauf verzichten, daß Sie selbst zur Verhandlung erscheinen. Die Anklage hat bei dem klaren Sachverhalt darauf verzichtet. Sie haben genug mit den anderen Dingen zu tun. Ich schicke einen Kollegen vom Innendienst mit.«


  »Okay«, sagte ich zufrieden.


  »Der Mord an dem Gastwirt Jimmy Woodhouse und die Bemühungen des Unterweltanwaltes Garland zugunsten des Moss Templeton zeigen uns, daß irgend etwas im Gang ist. Das müssen wir herausfinden. Was werden Sie tun?« fragte Mr. High.


  Ich überlegte einen Moment. »Phil und ich werden uns mal mit einem gewissen Rechtsanwalt unterhalten«, erwiderte ich.


  »Keine schlechte Idee«, lächelte Mr. High. »Hüten Sie sich aber vor Dächern…«


  ***


  »Bist du sicher?« fragte Hank Gleason mißtrauisch.


  »Klar«, sagte Al Mario lebhaft. »Meinst du vielleicht, der G-man kommt in der Subway mit Little Moss hierher? Ist doch klar, daß die mit einem Dienstwagen oder einem Gefangenentransporter ankommen.«


  Hank Gleason kratzte sich verlegen den Kopf. »Ich hätte nicht auf euch hören sollen. Der Boß hat befohlen, daß wir in der 69. Straße aufpässen. Woher wollen wir denn wissen, daß Little Moss tatsächlich schon heute seine Verhandlung hat?«


  »Pete Garland hat es doch gesagt«, trumpfte Al Mario auf. »Meinst du, er hätte Märchen erzählt? Er wußte doch noch nichts von seinem Glück!«


  »Was hat er gesagt?« wollte es Gleason noch einmal genau wissen.


  Mario hatte schon mehrmals das wiedergegeben, was der Unterweltanwalt ihm erzählt hatte. »Moss Templeton hat ihn praktisch ’rausgeworfen. Er will keinen Verteidiger, weil er sich schuldig bekennt. Und der G-man hätte gesagt, es gäbe ein Schnellverfahren. Heute!« wiederholte Mario noch einmal.


  Wieder kratzte sich Gleason am Kopf.


  »Wenn sie kommen, dann kommen sie in den Hof. Wir müssen mit dem Wagen vor ihnen dort sein und einen günstigen Platz haben«, drängte Al Mario, »was denkst du, was los ist, wenn wir erst ldsgeballert haben?«


  »Das ist ’ne lausig unangenehme Nachbarschaft hier!« knurrte Gleason.


  Seine Bedenken waren verständlich. Das Gericht, das für die Aburteilung Templetons in Betracht kam, befindet sich an der Center Street in unmittelbarer Nachbarschaft der Zentrale der New York City Police. Sekunden, höchstens Minuten nach dem geplanten Verbrechen mußten die Täter die halbe City Police auf dem Hals haben. Das wußte Gleason. Er wußte aber auch, daß er sich nicht mehr drücken konnte. Der Befehl, den ihm sein Boß Johnny Jackson gegeben hatte, war klar. Little Moss mußte sterben. Und der G-man in seiner Begleitung auch.


  »Wartest du auf ein Wunder?« fragte Al Mario. »Das kommt nicht. Ist ja auch außerdem keine Affäre. Einmal Finger krumm, drei Sekunden rattatat, zwei Tote und Vollgas. Erledigt. Das ist doch nicht das erste Ding, das wir drehen!«


  »Fahren wir«, sagte Gleason. »Ich erledige die Sache mit Little Moss und dem G-man, diesem Cotton. Wenn sie erledigt ist, rausche ich mit Vollgas ab. Du folgst mir sofort. Du kennst die Durchfahrten zum Hof des Gerichtsgebäudes. Sobald ich abgefahren bin, darf kein Fremder hinter mir durchfahren können. Klar?«


  »Klar!« bestätigte Al Mario.


  »Dann los«, nickte Gleason.


  Zwei Todesurteile der Unterwelt sollten vollstreckt werden.


  ***


  »Sie brauchen mich nicht anzuschließen, ich laufe nicht weg!« maulte Moss Templeton.


  »Da habe ich auch keinerlei Befürchtungen«, erwiderte der G-man Ric Hascot, der für den Außendienst nicht mehr tauglich war, nachdem er bei einem Schußwechsel von Gangstern schwer verletzt worden war und nun im Innendienst arbeitete.


  »Aber es ist Befehl, Templeton«, klärte Hascot seinen Schutzbefohlenen auf. »Damit vermeiden wir es nämlich, bei einem Fluchtversuch schießen zu müssen.«


  Mit dem Lift fuhren sie abwärts bis in die Eingangshalle unseres Distriktgebäudes, dann gingen sie bis zum Glaskasten, in dem unser Türhüter sitzt.


  Hascot legte die notwendigen Papiere vor, ohne die er mit einem gefesselten Festgenommenen nicht aus dem Haus gekommen wäre.


  »Okay«, sagte der Kollege im Glaskasten und knallte den vorgeschriebenen Stempel auf das Überführungspapier. »Verhandlung?«


  »Ja«, nickte Hascot. »Schnellverfahren. In fünf Minuten wird er verdonnert sein, wenn er es sich nicht noch anders überlegt und vor dem Richter plötzlich ein ,Nicht schuldig’ herausposaunt.«


  »Ich denke gar nicht daran«, ließ Little Moss wissen.


  »Gehen wir. Unser Wagen wartet«, beendete Hascot das Gespräch.


  Zwei Minuten später saßen der G-man und Little Moss in dem unauffälligen Dienstwagen, an dessen Steuer ein Fahrer von uns saß.


  Er hatte den Auftrag, Hascot und seinen Gefangenen vor dem Gerichtsgebäude abzusetzen und nicht im Hof.


  Der Plan der Gangster schien zum Scheitern verurteilt. Doch der Zufall spielte mit…


  ***


  »Was ist denn jetzt los«, knurrte Hank Gleason wütend, als er die beiden Uniformierten links und rechts vor der Einfahrt in den Hof des Gerichtsgebäudes stehen sah.


  Der sonst nicht sehr intelligente Clark hatte die Lage schnell erfaßt. »Da können wir nicht ’rein. Einfahrt nur für Dienstfahrzeuge und Fahrzeuge mit besonderer Erlaubnis.«


  »Verdammt!« knurrte Gleason. Schnell begriff er, daß sein Plan gescheitert war. Dies wiederum bedeutete, daß er den Befehl des Bosses nicht ausführen konnte. Und das konnte sein jähes Ende bedeuten.


  »Mensch«, maulte Clark, »jetzt laß dir aber was einfallen! Der Boß macht uns kalt, wenn wir Little Moss und den G-man nicht erwischen! Ich habe keine Lust, wegen eurer Dämlichkeit ins Gras zu beißen!«


  »Halt’s Maul!« keifte Gleason. Hastig kurbelte er sein Fenster herunter und gab dem knapp hinter ihm folgenden Al Mario ein Handzeichen. Er fuhr den Chevy an den Straßenrand, ohne das Verbotsschild zu beachten. Mit einem Sprung war er aus dem Wagen und lief auf Al Mario zu.


  »Alles aus!« keuchte Gleason. »Wir können nicht in den Hof! Zwei Bullen stehen davor. Wir können Little Moss und den G-man nie erwischen!«


  »Doch«, grinste Al Mario. »Dann mußt du eben mit deiner Tommy Gun ins Gericht gehen und die beiden im Verhandlungssaal umlegen. Den Richter am besten gleich mit!«


  Gleason atmete schwer. Er wußte selbst, daß es eigentlich nur noch diese eine Möglichkeit gab. Er wußte aber auch, daß damit seine Chancen auf ein Minimum zusammenschrumpften.


  Im Gerichtssaal mit der Maschinenpistole — mit einer Salve — zwei oder drei Männer zu erschießen bedeutete mit 99prozentiger Sicherheit auch sein Ende. Ein Leben hinter Zuchthausmauern war für ihn keine Existenz mehr. Die Nichtausführung des Tötungsbefehls aber bedeutete mit ebenso großer Sicherheit seinen Tod.


  Al Mario schien die Gedanken seines Komplicen zu erraten. »Du mußt dir schnell was einfallen lassen. Die Bullen tun dir nicht den Gefallen, abzuwarten, bis du mit deinen Überlegungen fertig bist. Es gibt nur eine Chance, und die geht verdammt schnell vorbei!«


  In diesem Moment griff Clark ein.


  »Hank!« brüllte er aufgeregt aus dem Fenster. »Hank!«


  Gleason winkte unwillig ab.


  »Hank!« brüllte Clark noch einmal. »Da ist er! Little Moss! Da — im Wagen!«


  Gleason fuhr herum und sah den Wagen. Drei Männer saßen darin. Einen erkannte er genau. Es gab keinen Zweifel: Es war Little Moss.


  »Dein Job«, sagte Al Mario grinsend.


  Gleason blieb noch einen Atemzug lang wie erstarrt. Er begriff, daß er jetzt handeln mußte. Es ging wie ein Ruck durch seinen Körper.


  »Hau ab!« brüllte er Al Mario zu.


  Mit wenigen Schritten erreichte Gleason seinen Wagen, sprang hinein und schlug die Tür zu, während der Wagen bereits vorwärts schoß. Ohne Rücksicht auf den übrigen Verkehr wendete er und jagte hinter dem Wagen mit Little Moss her.


  »Mach die Tommy Gun fertig!« zischte Hank Gleason seinen Komplicen Clark an. »Mach sie fertig! Los! Durchladen — entsichern! Wir haben wenig Zeit!«


  Das metallische Knacken zeigte ihm, daß Clark seinen Befehl ausführte. Er mußte genau auf passen, wo der Wagen mit Little Moss blieb. Alles hing davon ab, wo der Wagen parkte und wo Little Moss mit seirfem Begleiter aussteigen würde. Davon allein hing es auch ab, wer schießen mußte.


  Der Wagen, in dem Little Moss transportiert wurde, stoppte, und zwar auf der dem Hauseingang gegenüberliegenden Seite des Gerichtsgebäudes.


  Die linke hintere Tür des Wagens öffnete sich. Ein Mann, den Gleason nicht kannte, stieg aus. Im Sonnenlicht blitzte es auf. Der Gangster erkannte die Handschelle, die den Fremden mit Little Moss verband, der jetzt aus dem Wägen kletterte. Gleason verschluckte sich fast, als er sah, daß Moss Templeton dem Fahrer des Wagens geradezu freundschaftlich zuwinkte.


  Der Mann, an dessen Handgelenk Templeton angeschlossen war, machte eine auffordernde Bewegung. Die beiden Männer gingen dicht nebeneinander über die Fahrbahn.


  Gleason erkannte, daß ihm höchstens noch dreißig Sekunden Zeit blieben, den Mordbefehl seines Bosses auszuführen.


  Der Chevy näherte sich den beiden Männern, die in normalem Tempo über die Straße gingen.


  Mit einem kurzen Antippen des Gaspedals brachte Gleason den Wagen genau hinter die Männer, auf die er es abgesehen hatte. Dann trat er auf die Bremse.


  Als der Wagen stand, zischte Gleason: »Her damit!«


  Clark reichte ihm die Maschinenpistole.


  Gleason riß sie ihm aus der Hand, schob den Lauf durch das Fenster.


  Infernalisch ratterte die Salve los. Die Geschoßhülsen flogen durch den Innenraum des Wagens. Beißender Pulverqualm verwischte alle Konturen.


  Wie durch einen Vorhang sah Gleason, wie die beiden Männer im gleichen Sekundenbruchteil zusammenbrachen.


  Geschafft, dachte er. Mit einer hektischen Bewegung warf er Clark die heiße Maschinenpistole zu und trat mit aller Kraft auf das Gaspedal. Mit kreischenden Reifen schoß das Gangsterfahrzeug davon.


  Phil schien plötzlich die Sprache verloren zu haben.


  Mir ging es auch nicht viel anders. Immerhin konnte ich aber noch einen guten Morgen wünschen.


  »Hallo«, sagte sie mit betörender Stimme.


  Das Girl trug ein Abendkleid, dessen Ausschnitt abenteuerlich war. Ich bemühte mich nicht hinzusehen, und konzentrierte mich auf die Augen des Girls. Aber auch sie waren noch aufregend genug.


  »Sie wünschen?« fragte das Girl.


  »Eigentlich wollten wir den Rechtsanwalt Garland besuchen«, sagte ich. »Wir wußten nicht, daß es hier auch einen Nachtklub gibt.«


  »Kleiner Schäker!« gurrte sie mich an. »Kommt ’rein!«


  »Sehr freundlich«, fand Phil endlich seine Sprache wieder. »So' herzlich werden wir selten empfangen.«


  »Kann ich mir denken. Seid ihr in Schwierigkeiten?«


  »Allerdings«, beantwortete ich ihre Frage. Das war nicht gelogen. Wir steckten bis zum Hals in Schwierigkeiten. Allerdings etwas anders, als sie dachte.


  Sie führte uns in ein Vorzimmer und bot uns Plätze in protzigen Sesseln an. »Wer schickt euch?« fragte sie kurz. »Wir kommen von allein«, antwortete Phil. »Weil wir in Schwierigkeiten sind und gehört haben, daß uns Mr. Garland helfen könnte.«


  »Unsinn«, winkte sie ab. »Kein Mensch kommt von selbst zu Garland. Das wißt ihr so gut wie ich. Wer seid ihr überhaupt?«


  Schade, daß sie gerade in diesem Augenblick diese Frage stellte. Aber jetzt mußten wir die Wahrheit sagen. Ich holte fast spielerisch meine Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie ihr hin, »FBI. Cotton und Decker.«


  Sie zuckte zusammen, wurde erst rot und dann weiß wie ein Blatt Papier. Ein paar Sekunden brauchte sie, bis sie sich wieder gefaßt hatte. »Das habe ich euch gleich angesehen«, sagte sie kalt. »So?« fragte Phil spöttisch.


  »Ja. Deshalb habe ich euch auch ein wenig auf den Arm genommen. Oder ist das verboten?«


  »Nein«, sagte ich.


  Das Girl schien kolossal auf Draht zu sein. Sie hatte sich zwar verplappert, aber wir konnten nach ihrer Ausrede nichts mehr damit anfangen.


  »Also, was kann ich wirklich für Sie tun?« fragte sie.


  »Sind Sie seine Sekretärin oder die Barfrau?« fragte ich zurück.


  Sie lachte belustigt. »Sekretärin. Ich gebe zu, daß mein Dreß als Bürokleid etwas ungewöhnlich ist, aber ich war gestern abend auf einer Party. Pete, ich meine Mr. Garland, wußte, wo ich war, und rief mich an. Ich sollte mich hier bereit halten. Für eine wichtige Sache. Seit Mitternacht bin ich hier. Leider vergeblich. Mr. Garland ist nicht gekommen.«


  Irgend etwas stimmte hier nicht. Ich war sogar geneigt, der Sekretärin zu glauben, daß Garland sie versetzt hatte. Und daß er sie angerufen hatte. Er war mit der Templeton-Sache beschäftigt gewesen. Wenn Little Moss seine Verteidigung nicht abgelehnt hätte, wäre möglicherweise ein Haufen Arbeit für den. Anwalt angefallen. Er hatte es gewußt, daß wir auf eine Schnellverhandlung gedrängt hatten. Also hätte er in der Nacht seine Verteidigung auf bauen müssen. Mit allen schriftlichen Arbeiten. Aber er war nicht gekommen. Er hatte auch seiner Sekretärin nicht Bescheid gesagt.


  Plötzlich hatte ich ein komisches Gefühl. Phil schaute mich erstaunt an, als ich mich mit einem Ruck aus dem Sessel erhob.


  »Miß…«


  »Vandenberg«, gab sie mir die geforderte Antwort.


  »Miß Vandenberg, sagen Sie bitte Mr. Garland, er möchte uns sofort anrufen, wenn er kommt. Sofort. Es eilt.«


  »Ich weiß nicht, was er zu tun hat«, sagte sie ausweichend.


  »Sofort!« wiederholte ich. Und nach kurzem Überlegen fügte ich hinzu: »Ich habe nämlich das häßliche Gefühl, daß er sich in Lebensgefahr befindet.«


  »In Lebensgefahr?«


  »Ja. Kennen Sie einen Moss Templeton?«


  »Nie gehört.«


  »Mr. Garland kam heute nacht zu uns zum FBI und wollte die Verteidigung dieses Moss Templeton übernehmen. Templeton wollte nicht. Ich hatte den Eindruck, daß Mr. Garland ihm nicht unbekannt war. Woher hat Ihr Chef gewußt, daß der kleine Moss bei uns sitzt?«


  »Vielleicht hat’s ihm ein Vöglein gezwitschert«, sagte sie schulterzuckend.


  »Hoffentlich war das Vöglein kein Aasgeier«, sagts, ich zum Abschied.


  Der Jaguar stand vor der Haustür. Wir setzten uns hinein, und ich rief unsere Zentrale an. Ein Kollege sollte ab sofort Miß Vandenberg beschatten.


  »Wird veranlaßt«, quittierte der Kollege in der Zentrale.


  »Verstanden! Ende!« sagte ich gewohnheitsmäßig.


  »Moment, Jerry!« rief der Kollege schnell. »Da kommt eine Durchsage an Sie!«


  »Ich höre!«


  »Sofort Einsatz Gerichtsgebäude Center Street. Feuerüberfall mit Maschinenpistole! Der FBI-Beamte Ric Hascot und der Häftling Moss Templeton getötet, ein unbeteiligter Passant schwer verletzt!«


  ***


  In der Pearl Street, noch weit von der Center Street entfernt, erreichte uns der nächste Ruf. »Achtung, Jerry! Unser Fahrer Jo Wylman verfolgt einen Chevrolet, Farbe perlweiß, Kennzeichen 3 J 3459. Standort zur Zeit Chatham Square, Fahrtrichtung vermutlich südliche Auffahrt zur Manhattan Bridge, Geschwindigkeit etwa achtzig Meilen. Vermutlich Täterfahrzeug. Zwei Insassen.«


  »Verstanden! Ich fahre zum Chatham Square!«


  Phil schaltete mit einem Griff Sirene und Rotlicht ein. Normalerweise vermeiden wir es ja, am hellen Tag mitten in Manhattan mit vollem Konzert durch die Gegend zu fahren, aber jetzt ging es einfach nicht anders.


  Vor meinem Jaguar öffnete sich eine breite Gasse im Verkehrsstrom. Irgendein Verkehrscop schaltete sofort. Ich sah, wie die ganze Kette der Verkehrsampeln auf Grün umsprang. Freie Bahn für uns.


  »Achtung! Zentrale für Cotton! Neuer Standort des verfolgten Chevy! Manhattan Bridge. Fahrtrichtung Brooklyn. Geschwindigkeit neunzig Meilen! Achtung! Insassen machen von der Schußwaffe Gebrauch! Nach Auskunft des Licence Department ist das Kennzeichen 3 J 3459 nicht registriert. City Police errichtet Straßensperre!«


  »Verstanden«, antwortete Phil. Er wandte sich an mich. »Neunzig Meilen sind für einen Chevy in der Stadt schon ganz schön. Er muß beschleunigen wie eine Rakete, was?«


  »Zu schön, um wahr zu sein«, knurrte ich. »Wenn er noch schneller wird, wissen wir Bescheid. Dann handelt es sich um eine frisierte Spezialmaschine.«


  Die Auffahrtzur Manhattan Bridge. »Bald müssen wir sie sehen«, meinte Phil. »Es ist doch einfach unmöglich, daß sie bei dem Tempo ungehindert vorwärts kommen.«


  Aus der nächsten Meldung erfuhren wir, daß das Gangsterfahrzeug über die Fiatbush Avenue raste. Schon dreimal hatten die Insassen Feuerstöße aus ihrer Maschinenpistole in die Gegend geschickt.


  »Zentrale an Cotton und Wylman!« hörten wir über Funk.


  Phil meldete sich, und eine Sekunde später hörten wir auch Wylman, den Fahrer des Wagens, der Moss Templeton und unseren Kollegen Ric Hascot zum Gericht gefahren hatte und der aus einiger Distanz Zeuge des brutalen Verbrechens geworden war.


  »City Police beginnt mit der Abriegelung der Fiatbush Avenue. Es wird versucht, den übrigen Verkehr abzuleiten. Ganz wird es nicht gelingen, aber zu einem Teil bestimmt. Verstärkungen sind unterwegs.« Das war, die Meldung, die wir erhielten, als ich den perlweißen Chevy, offensichtlich ein 67er, zum erstenmal richtig sah.


  Der Abstand betrug jetzt noch rund vierhundert Yard.


  »Wo ist denn Wylman?« fragte Phil verdutzt. Er nahm wieder das Funksprechgerät: »Frage Standort Wylman?«


  Wylmans Stimme meldete sich wieder: »Fiatbush Ecke Lafayette. Ihr habt mich eben überholt!«


  Unwillkürlich blickte ich auf den Tacho. Und ich wußte, daß der Chevy vor uns kein Serienwagen sein konnte.


  Weit vor dem Gangsterwagen blitzten Rotlichter. Es war ein ganzer Fackelzug. Die City Police stand bereit. Ich hoffte nur, daß die Kollegen an die Maschinenpistole der Gangster dächten.


  Wir rasten weiter. Die Rotlichtgalerie kam immer näher. Der Chevy schien jetzt am Ende seiner Leistungsfähigkeit zu sein. Auch die raffiniertesten Gangster können aus einer Familienkutsche keinen Sportwagen machen.


  Zweihundert Yard vor uns war der Chevy.


  »Wenn auf dem Rücksitz keiner lauert, können wir Glück haben«, murmelte Phil. »Beide sitzen vorn. Der Mann am Steuer ist bei diesem Tempo kein Gegner. Er hat genug damit zu tun, seinen Wagen zu steuern. Also bleibt nur noch der Beifahrer.«


  Die Entfernung zum Gangsterwagen betrug noch hundert Yard. Weit vor uns flammte die Reihe der Rotlichter. Auch in den Straßeneinmündungen zwischen dem Chevy und dem Grand Army Plaza — dem Standort der großen Straßensperre — zuckten Rotlichter. Die Falle war gestellt.


  Trotzdem traute ich der Sache nicht. Die Männer im Chevy rasten mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Auch sie mußten längst bemerkt haben, daß sie in eine Falle hineinfuhren. Sie schienen noch einen Trumpf zu haben.


  In meinem Jaguar steckte noch eine ausreichende Reserve. Ich holte sie heraus.


  »Wir werden sie überholen«, erklärte ich Phil. »Der rechts sitzende Beifahrer kann schlecht nach links schießen.«


  Die beiden Männer im Chevy hatten inzwischen auch begriffen, daß sich hinter ihnen etwas zusammenbraute. Ich sah, daß der Fahrer an seinem Innenspiegel herumfingerte. Der Beifahrer drehte sich herum. Deutlich sah ich seine Maschinenpistole.


  »Achtung!« rief Phil.


  Doch der Schütze brachte seine Kugelspritze nicht in Anschlag. Im Gegenteil. Hastig drehte er sich nach der anderen Seite um, drehte offensichtlich das Seitenfenster herunter, beugte sich heraus.


  Ich scherte etwas nach links aus und war damit praktisch aus seinem Sichtbereich. Und aus dem Bereich seiner Maschinenpistole.


  »Der Fluch der bösen Tat!« knurrte ich. »Vermutlich hat der Wagen kugelsichere Scheiben, sonst hätte der Bursche bestimmt durchs Rückfenster geschossen.«


  Ich schob die Schnauze des Jaguar neben das Chevy-Heck. Der seitliche Abstand betrug etwa einen halben Yard. Dann war unsere vordere Stoßstange in Höhe der vorderen Tür des Gangsterwagens.


  Entsetzt starrte uns der Verbrecher mit der Tommy Gun an. Der Fahrer rief ihm etwas zu. Der Beifahrer richtete sich auf, glitt über seine Rückenlehne in den Fond des Wagens und schob sich auf die linke Seite hinüber. Hastig begann er an der Fensterkurbel zu hantieren.


  Phil war schneller. Er schoß!


  Der Gegner mit der Maschinenpistole ließ sich einfach fallen.


  Ich zog den Jaguar leicht nach rechts, denn ich wollte den Gangsterwagen von der Fahrbahn abdrängen. Näher und näher rückten wir an seine Bordwand heran. Der Fahrer warf mir einen gehetzten Blick zu. Doch sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Instinktiv spürte ich, was er vorhatte. Er wollte uns mitnehmen, wenn es mit ihm zu Ende ging. Mit einem kräftigen Ruck am Steuer riß ich den Jaguar nach links. Der Mann am Steuer des Gangsterwagens machte mit seinem Chevy das gleiche.


  Der Jaguar E ist ein Sportwagen. Er ist gewissermaßen für derartige Manöver gebaut. Im Gegenteil zum Chevy. Mein Flitzer machte sozusagen einen Seitensprung. Wir waren in Sicherheit.


  Der Chevrolet hingegen, der ohnehin in diesem Moment viel schneller war, als es sein Fahrgestell erlaubte, reagierte ausgesprochen sauer. Wie es passierte, konnte ich nicht beobachten. Ich begriff alles erst, als er wie von einer Riesenfaust getroffen mit dem Heck nach vorn kam, dabei hinten hochging und schleudernd mit einem Überschlag begann. Er fuhr nicht mehr geradeaus, sondern taumelte quer über die Fahrbahn.


  Ich bremste den Jaguar stark ab. So stark, daß Phil sich festhalten und ich mich mit aller Kraft ans Steuer klammern mußte. Bis der Jaguar stand, war eigentlich schon alles erledigt.


  Krachend, polternd und funkensprühend flog der Chevy gegen eine Hauswand.


  Eine Stichflamme zuckte hoch. Dann verschluckte wabernder Feuerschein das Wrack.


  ***


  Wir hatten nur noch wenig Zeit, um unseren Bericht abzufassen. Ich war mit dem Ergebnis nicht sehr zufrieden. Moss Templeton, der Mann, dessen übereilter Aufbruch in der Kneipe alles eingeleitet hatte, war tot. Jimmy Woodhouse, der Kneipenwirt, war ebenfalls tot. Dessen mutmaßlicher Mörder, Gordon Fisher alias Buck, war vor unseren Augen in die Tiefe gestürzt. Tot. Ein Kollege von uns war tot, weil er Moss Templeton an der Handschelle gehabt hatte. Seine und Templetons Mörder — tot. '


  Sechs Tote in einem Fall, von dem wir nichts, aber auch gar nichts wußten. Wir hatten alle Täter gefunden, und doch waren wir keinen Schritt weitergekommen.


  Nur eine Spur war noch da. Pete Garland, der Rechtsanwalt.


  Ich griff zum Telefon und bat unsere Zentrale, eine Verbindung mit dem Anwalt herzustellen. Myrna hatte Dienst in der Zentrale. »Wird sofort erledigt, Jerry«, gurrte sie mit ihrer Mitternachtsstimme.


  Zwei Minuten später hörte ich die noch weitaus verführerischere Stimme der Anwaltssekretärin.


  »Ist Ihr Chef inzwischen gekommen, Miß Vandenberg?«


  »Nein«, sagte sie, »noch nicht. Wollen Sie nicht hier auf ihn warten, Mr. Cotton?«


  »Nein«, sagte ich, »noch nicht!«


  Nun machte mir auch der Anwalt Sorgen. Tief in der Nacht war er zum letztenmal gesehen worden. Und zwar bei uns im Distriktgebäude. Schief lächelnd hatte er sich von mir verabschiedet. Ein Kollege hatte ihn zum Ausgang begleitet. Seitdem war er wie vom Erdboden verschwunden. Ich überlegte und trommelte dabei mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte herum.


  »Du bist die Ruhe selbst«, stellte Phil nach zwei Minuten fest.


  »Bin ich auch«, erwiderte ich, »denn ich habe nicht aus Nervosität getrommelt, sondern weil ich nachdenken mußte.«


  »Ergebnis?« fragte Phil kurz.


  Als Antwort angelte ich mir erneut den Telefonhörer und wählte die Nummer der Fahndungsabteilung.


  »Aufenthaltsfeststellung mit sofortiger Meldung an mich«, gab ich den Auftrag durch und fügte noch hinzu: »Außerdem Beschattung, bis Weitere Anweisung kommt.«


  »Okay«, sagte der Kollege in der Fahndungsabteilung.


  Ich hörte Papier rascheln und wußte, daß er sich jetzt das entsprechende Formular zurechtlegte.


  »Name?«


  »Garland«, sagte ich, »Vorname Pete. Beruf Rechtsanwalt, Amerikaner, weiß — alles andere auf seiner Karteikarte. Liegt hier im Hause vor.«


  »Okay, Jerry. Dringend?«


  »Dringend!« bestätigte ich.


  Phil nickte mir zu. »Auf diese Weise haben wir wenigstens einen Lebenden, den wir noch in unseren Bericht schreiben können.«


  Genau zehn Minuten später wußten wir, wie außerordentlich dringend die Fahndung nach Garland war. Unser Labor meldete sich. Die Experten hatten sich mit dem Wrack der Limousine befaßt, die in der Fiatbush Avenue ausgebrannt war.


  Daß der Wagen schußsichere Scheiben gehabt hatte, wußten wir ja bereits. Die Ausrüstung mit einem hochfrisierten Motor war auch offensichtlich gewesen. Neu war die Tatsache, daß der Chevy gepanzert und auch für Rammfahrten ausgerüstet gewesen war.


  »Wir haben noch etwas anderes festgestellt«, sagte der Experte. »Es handelt sich um eine nachträglich umgebaute Serienlimousine. Sowohl die Lizenznummer als auch das Typenschild und die Fahrgestellnummer waren gefälscht. Der Motor war eine Spezialanfertigung ohne feststellbare Nummer. Interessant ist die von uns wieder zum Vorschein gebrachte ehemalige Fahrgestellnummer. Wir haben inzwischen das Registrierungsbüro gefragt. Der Besitzer des Wagens ist ein gewisser Pete Garland. Von ihm liegt allerdings eine Diebstahlsanzeige vor. Anzeige erfolgte am 8. November bei seinem Polizeirevier. Ist das interessant?«


  »Allerdings!« sagte ich atemlos.


  Phil hob fragend die Augenbrauen, als ich aus meinem Schreibtischsessel hochsauste.


  »Komm, wir fahren noch einmal zu Garland!« ermunterte ich ihn.


  ***


  »Nicht aussteigen«, sagte Phil über Funk unserem Kollegen, der vor Garlands Haus in seinem unauffälligen Wagen saß und Wache schob.


  »Verständen!«


  »Ist etwas passiert?« fragte Phil.


  »Keine besonderen Beobachtungen,« kam es zurück. »Das Girl, auf das die vor mir liegende Beschreibung paßt, hat das Haus nicht verlassen.«


  »Wir werden sie jetzt mal besuchen«, sagte Phil.


  Niemand konnte bemerkt haben, daß wir mit dem Mann in dem unauffälligen Wagen gesprochen hatten. So konnten wir in aller Ruhe über die Straße schlendern. Wir fuhren hoch und gingen ohne sonderliche Eile zu Garlands Tür.


  »Ob sie noch das Abendkleid anhat?« fragte Phil.


  »Wir werden es sehen.«


  Ich klingelte.


  Die Sekunden vergingen, ohne daß sich hinter der Tür etwas rührte. Ich drückte noch einmal lange auf die Klingel. Es hatte keine Folgen.


  »Vielleicht zieht sie sich gerade um, und der Reißverschluß klemmt«, meinte Phil.


  »Dann braucht sie Hilfe von zwei starken Männern«, entgegnete ich. Für alle Fälle drehte ich den Tür knöpf.


  »Klack!« Die Tür sprang auf.


  »Miß Vandenberg!« rief ich in den Flur.


  Ich bekam keine Antwort. Dafür hatte ich das Gefühl, vor einer verlassenen Wohnung zu stehen. Ich drehte mich halb zu Phil um. Der zog seine Nase in Falten.


  »Gefällt mir nicht«, sagte er nachdenklich.


  »Mir auch nicht«, gab ich zu. Im gleir chen Moment marschierte ich in die Wohnung hinein. Wir waren berechtigt, die Wohnung zu betreten, denn wir mußten vermuten, daß dem Girl im Abendkleid etwas zugestoßen war.


  Wir wählten den gleichen Weg, den sie uns bei unserem ersten Besuch vorangegangen war. Das Wartezimmer war leer. Das Vorzimmer ebenfalls. Und das Office des Anwalts sah nicht anders aus. In halber Höhe des Zimmers schwebte eine dünne blaue Rauchwolke. Auf einem Aschenbecher lag der Rest einer Filterzigarette. An der glatten, fast weißen Asche sah ich, daß die Zigarette zum großen Teil allein verschmort war. Das Girl, das sie rauchen wollte, war nicht mehr dazu gekommen. Daß eine Frau sie angesteckt hatte, war an den Lippenstiftspuren zu sehen, »Zum Teufel, Jerry — sie hat doch das Haus nicht verlassen!« wunderte sich Phil.


  »Dann muß sie in der Wohnung sein«, stellte ich fest. Wir riefen noch einmal ihren Namen. Vergeblich. Sie war nicht in der Wohnung. Doch wir schauten vorsichtshalber nach. Wir fanden nur ihren Lippenstift.


  »Und jetzt?« fragte Phil herausfordernd.


  »Jetzt werden wir uns darum kümmern, wie sie dieses Kunststück fertiggebracht hat!«


  Fünf Minuten später wußten wir, daß es einen ziemlich einfachen Weg gab, das Haus ungesehen zu verlassen. Im Dachboden gab es eine unverschlossene Eisentür, die zum Nebenhaus führte. Wir folgten diesem Weg, fuhren mit dem Lift des Nebenhauses nach unten und landeten in einer Querstraße.


  Unser Kollege, der wie ein Sperber Garlands Haustür beobachtete, fuhr betroffen zusammen, als wir plötzlich neben ihm auf tauchten. »Zum Teufel«, schimpfte er, »ihr seid doch beide noch dort im Haus! Ich schwöre jeden Eid darauf, daß ihr nicht herausgekommen seid!«


  »Einen Meineid!« stellte Phil trocken fest. Er erklärte ihm, wie wir es angestellt hatten.


  »Das konnte ich natürlich nicht wissen«, gab er zu. »Ich wurde auch nicht darauf hingewiesen. Aber…«


  Er blickte uns groß an. Unsicher ging sein Blick hin und her.


  »Was ist?« fragte ich. »Hast du eine Entdeckung gemacht? Ist dir etwas aufgefallen?«


  »Mir fällt gerade etwas auf«, berichtigte er mich. »Wenn dieses Girl das Haus auf diese Weise verlassen hat, gibt es nur drei Möglichkeiten. Die erste: Sie macht es immer so. Die zweite: Sie hat gemerkt, daß sie beobachtet wird. Oder die letzte Möglichkeit: Irgend jemand hat gemerkt, was los war, und hat sie herausgeholt.«


  Er nahm einen Notizblock auf, den er neben sich liegen hatte. »Die dritte Möglichkeit erscheint mir am wahrscheinlichsten — ja, jetzt fällt mir etwas auf!«


  Ich sah, daß er auf dem oberen Blatt des Notizblocks eine ganze Reihe Autonummern notiert hatte. Eine Anzahl war gestrichen, andere waren abgehakt.


  »Eine Angewohnheit von mir, ich mache es auch ohne Auftrag. Hier sind sämtliche Wagen verzeichnet, die hier in der Nähe parkten und deren Insassen in dieses Haus gingen. Sie kamen aber alle wieder heraus, bis auf zwei Männer. Diese hier…« Er deutete auf eine Nummer, die weder gestrichen noch abgehakt war. »Wer wieder wegfuhr, bekam einen Haken.«


  »Und die gestrichenen Nummern?« fragte ich.


  »Die beziehen sich auf Wagen, deren Insassen überhaupt nicht das Haus betraten.« Er tippte auf eine Wagennummer. »Dieser Mann zum Beispiel parkte unmittelbar hinter mir, blieb aber dann eine ganze Weile im Wagen sitzen, stieg schließlich aus und… Woher seid ihr jetzt gekommen?«


  Phil erklärte es ihm.


  Aufgeregt nickte der Kollege. »In die Richtung ging der Mann auch weg, von dort kam er nur wenige Minuten später zurück.«


  Das brauchte zwar nichts zu bedeuten, aber Fragen kostet schließlich nichts. Phil hatte bereits das Mikrofon des Funkgerätes in der Hand und verlangte das Licence Department.


  Es dauerte nur eine halbe Minute, bis die Antwort kam, denn alle Nummern und wissenswerten Angaben für die Millionen New Yorker Fahrzeuge sind auf Magnetband gespeichert, und ein Computer sucht sie in Sekunden heraus.


  »Hallo, hören Sie!« kam die Stimme des Beamten.


  »Ich höre!«


  »Ihre Dienstnummer, bitte!« Das war eine Vorsichtsmaßnahme im Funkverkehr.


  Phil nannte sie.


  »Danke«, sagte die Stimme im Lautsprecher. »Halter des Wagens mit der genannten Nummer ist Jackson, Johnny, geboren 26. 6. 23, wohnhaft New York 10 021, 775 Madison Avenue, Beruf Importeur, Office-Anschrift: 534 Water Street, New York 10 002 — keine besonderen Vermerke.«


  »Verstanden! Ende!« sagte Phil.


  Einen Moment blieb er still, und es war ihm anzusehen, daß er nachdachte. »Ich kann mir nicht helfen, Jerry, aber ich glaube mich erinnern zu können, was ein gewisser Johnny Jackson vor ein paar Jahren mal importiert hat.«


  »Den Namen habe ich auch schon gehört«, gab ich zu. »An Importgeschäfte kann ich mich nicht erinnern. Was war es denn?«


  »Mädchen«, sagte Phil. »Mädchen von der Westküste als Nachschub für die Call-Girl-Ringe in New York. Nachzuweisen war es ihm allerdings nicht. Er hatte sie offiziell als Arbeitskräfte verpflichtet, aber leider liefen sie ihm alle weg und…«


  Wieder zog Phil seine Nase kraus und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Seinen angefangenen Satz ließ er einfach in der Luft hängen.


  »Jetzt erinnere ich mich genau«, sagte er schließlich. »Weißt du, wer damals sein Anwalt war?«


  ***


  »Und du?« fragte der Gangsterboß Johnny Jackson mit scheinbar gelangweilter Stimme seinen Mitarbeiter Al Mario.


  »Was meinst du?« fragte Al Mario zurück.


  »Was hast du gemacht, als das Ding passierte?«


  Al Mario verstand die Frage falsch. Er fühlte sich angegriffen. »Mensch, Boß«, schnaubte er, »das ganze Ding hat nur Sekunden gedauert. Hank ließ seine Tommy Gun losrattern, Little Moss und der G-man fielen auf die Nase, und Hank raste mit Vollgas davon. Der Wagen vom FBI hinterher. Und wir standen am Straßenrand. Mit der Wagenschnauze in der Gegenrichtung. Bis wir vom Fleck gekommen wären, hätten wir überhaupt keine Chance mehr gehabt. Ich konnte Hank nicht helfen, verdammt.«


  Jackson winkte ab. Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich habe keinen Ton davon gesagt, daß du Hank hättest helfen sollen. Der ist selbst clever genug. Er wird den FBI-Wagen abschütteln. Ich will nur wissen, ob dich jemand gesehen hat.«


  »Ich glaube glicht«, brummte Al Mario. »Die hatten genug mit den beiden Kerlen zu tun, die auf der Straße lagen. Meinst du, jemand hätte Zeit gehabt, sich alle Leute anzusehen, die herumstanden?«


  »Gut«, nickte Jackson. »Und die beiden waren tot?«


  »Mausetot«, bestätigte Mario. »Sie haben sie mit einem Gummituch bedeckt.« Der Gangsterboß nickte befriedigt, zog die Schreibtischschublade auf und holte zwei riesige Zigarren hervor. Eine davon schob er seinem Mitarbeiter zu. Einen Moment hatten die beiden Gangster damit zu tun, die Spitzen der Tabaktorpedos abzubeißen und die Zigarren anzuzünden.


  »Gut«, sagte Jackson dann plötzlich. »Sehr gut, daß wir diesen Cotton vom Hals haben.«


  »Vielleicht haben wir jetzt den ganzen FBI auf dem Hals«, überlegte Al Mario nachdenklich. »Die Bullen werden verdammt wütend, wenn es mal einen von ihnen erwischt.«


  Johnny Jackson grinste. »Das ist Hanks Sache. Mir ist es ganz angenehm, daß sie jetzt hinter Hank her sind.«


  »Hank ist doch unser Mann!« erinnerte Al Mario. »Wir müssen doch dafür sorgen, daß sie ihn nicht erwischen!«


  Jackson schaute seinen Mitarbeiter mit einem nachdenklichen Blick an. Er nahm einen tiefen Zug aus der Zigarre und ließ den Qualm in kleinen Stößen zwischen seinen aufgeworfenen Lippen entweichen. »Hank ist unser Mann«, gab er zu. »Jeder von uns hat seinen Anteil am Job und am Gewinn. Der Gewinn ist groß, dafür der Job verdammt schwer. Hank hat jetzt eine besonders schwere Aufgabe erwischt. Er muß damit fertig werden, ohne daß wir ihm helfen.«


  Mario wollte einen Einwand machen, doch Jackson hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Es ist eine Panne passiert«, verkündete er. »Die lausigen Zeitungsschmierer sind daran schuld.«


  Sofort vergaß Al Mario seinen Komplicen Hank Gleason, um den er sich gerade noch Sorgen gemacht hatte. »Welche Panne?«


  Jackson klopfte auf einen Packen Zeitungen, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Vielleicht ist es nicht direkt eine Panne, aber die ganze Sache gefällt mir nicht. In den heutigen Blättern steht, daß unser schöner Diamant, der Blue Star, in London versteigert wurde und…«


  Al Mario lachte verlegen. »Ist das schlimm? So was steht doch immer in der Zeitung. Oder nicht?«


  »Doch«, gab Jackson zu. »Hier steht aber auch, daß der Stein von einem Strohmann für einen bisher unbekannten Amerikaner gekauft wurde und in den nächsten Tagen in die Staaten gebracht werden soll.«


  »Na und?« fragte Mario und streifte die Asche von seiner Zigarre ab. »Das interessiert uns doch nicht!«


  »Doch«, sagte Jackson leise. »Was meinst du, wieviel Leute sich jetzt dafür interessieren, wann dieses schöne Steinchen, das 1,6 Millionen Dollar wert ist, in die Staaten kommt! Wenn wir Pech haben, erleben wir unser blaues Wunder! Jetzt muß alles verdammt schnell gehen!«


  »Wie schnell?« fragte Al Mario. Er war nun wesentlich interessierter als noch Sekunden zuvor.


  »Der Stein muß morgen kommen!« entschied Jackson.


  ***


  Langsam fuhr ich durch die Water Street. Am Ende des 400er Blocks fand ich sogar eine Parklücke.


  »Dann wollen wir mal«, verkündete Phil.


  »Wir wollen nicht«, berichtigte ich ihn. »Du darfst nicht vergessen, daß heute schon ein Mordanschlag auf einen G-man verübt wurde.«


  Phil blickte mich von der Seite an und zog die Stirn etwas kraus. Mit dieser Geste zeigte er, daß er auf eine nähere Erklärung wartete.


  »Sieh mal, Phil. Gestern abend kam ich ganz zufällig in eine Kneipe, um meinen Durst zu löschen. Der Wirt kannte mich und erwähnte, vielleicht ohne jeden Hintergedanken, daß ich G-man bin. Daraufhin hat es ein Gast plötzlich sehr eilig. Ich bringe diesen Mann, der offensichtlich ein ziemlich schlechtes Gewissen hat, in unser Office. Kurz darauf wird der Kneipenwirt umgebracht — vermutlich weil jemand annahm, er habe die Schuld an der Festnahme des eiligen Gastes. Dieser Gast, Moss Templeton, schweigt bei uns wie eine Auster. Plötzlich erscheint, offensichtlich von irgend jemand beauftragt, ein Rechtsanwalt, von dem wir jetzt wissen, daß er für die Unterwelt arbeitet, und will Templeton freibekommen. Davor hat Templeton so viel Angst, daß er eine Verurteilung wegen eines tätlichen Angriffs auf einen G-man vorzieht. Der erfolglose Anwalt ist inzwischen erst einmal verschwunden. Ebenso seine Sekretärin. Der Mann, dessen Besuch jetzt auf unserem Plan steht — also Johnny Jackson —, ist ein alter Bekannter des Rechtsanwaltes Pete Garland, und dieser Jackson war nachweislich in der Nähe des Hauses, aus dem die Sekretärin auf geheimnisvolle Art verschwunden ist. Außerdem wurden Moss Templeton und ein ihn begleitender FBI-Beamter auf dem Weg zum Gericht bei einem Feuerüberfall von Gangstern getötet.«


  »Moment mal, Jerry! Normalerweise, besonders, wenn sich Moss Templeton für ,nicht schuldig erklärt hätte, wärst du als Zeuge mit zur Verhandlung gegangen, und dann wärst du das eine Opfer des Anschlags geworden. Das willst du doch sagen, oder?«


  »Das will ich sagen, Phil!«


  »Und du meinst, daß Johnny Jackson der Mann im Hintergrund ist, der die Verantwortung für alle Geschehnisse trägt?«


  »Ich meine das nicht, Phil, aber wir müssen es in Erwägung ziehen. Wir müssen damit rechnen, daß Jackson unter Umständen den Auftrag gab, einen Anschlag auf mich zu verüben.«


  Phil nickte. »Das leuchtet mir ein.«


  »Deshalb, Phil«, erklärte ich ihm, »wirst du einsehen, daß es mir unter diesen Umständen lieber ist, wenn du als Eingreifreserve bereitstehst. Vielleicht erwartet Jackson Besuch von unserer Seite. Vielleicht hat er schon eine Falle auf gestellt.«


  »Okay«, sagte Phil. »Wie lange soll ich hier warten? Wann soll ich eingreifen?«


  »Ich glaube, dreißig Minuten sind angemessen.« Ich öffnete die Wagentür und stieg aus. Phil griff bereits zum Funkgerät, um unseren Standort und meinen Besuch bei Jackson an unsere Zentrale zu melden.


  »Vorsicht, Jerry!« ermahnte er mich noch.


  Fünf Minuten später betrat ich das Vorzimmer des Mr. Jackson, der seinem Firmenschild nach Importgeschäfte machte.


  Ein Girl mit kastanienrotem Haar und einem giftgrünen, sehr wohlgeformten Pullover schaute mich einen Moment abschätzend an, ehe sie sich entschloß, meinen freundlichen Gruß zu erwidern. Sie lächelte sogar ein ganz klein wenig.


  Dieses Lächeln verging ihr allerdings, als ich meinen Namen nannte. Sie zuckte zusammen, als hätte ich ihr meine rechte Faust in die Magengrube gestoßen.


  Womit ich wußte, daß ich an der richtigen Adresse' war.


  »Gefällt Ihnen mein Name nicht?« erkundigte ich mich teilnahmsvoll.


  Zwischendurch kam ich zu dem .Ergebnis, daß hier bestimmt keine Falle aufgebaut war. Die Rothaarige war von meinem Auftauchen so überrascht, daß das ausgeschlossen war.


  »Doch, doch«, murmelte sie und versuchte vergebens, wieder zu lächeln.


  »Ich möchte gern Mr. Jackson sprechen«, ließ ich sie wissen. »Er ist doch da?«


  »Ja«, sagte sie, »das heißt, nein, er ist…«


  »Melden Sie mich an«, sagte ich ziemlich scharf.


  Es wirkte, denn sie brach den Versuch, mir ein Märchen zu erzählen, sofort ab, bekam einen roten Kopf, warf mir noch einen schiefen Blick zu und wies dann.endlich auf einen Besucherstuhl.


  Als sie durch die Tür in das Office ihres Chefs huschte, hörte ich die Stimmen zweier Männer. Danach war es wieder still. Die Tür schien schalldicht zu sein. Für mich war es langweilig, denn die Zeit verging, ohne daß etwas geschah. Deshalb stand ich auf und ging im Zimmer auf und ab. In dem verhältnismäßig kleinen Raum gab es dafür nicht viel Möglichkeiten. So war es reiner Zufall, daß ich auf dem Schreibmaschinentisch neben der Maschine ein Sammelverzeichnis der Ankunfts- und Abflugszeiten aller planmäßigen Flüge auf dem Kennedy Airport liegen sah.


  Im Plan waren einige Ankunftszeiten mit Rotstift markiert. Ich konnte allerdings nicht erkennen, welche es waren. Um es genau sehen zu können, hätte ich um den Schreibtisch herumgehen müssen. Das konnte ich mir jedoch nicht erlauben.


  Dafür erkannte ich etwas anderes. Den Flugplan der New York Airways Helicopters. In dem Plan waren fünf Hubschrauberflüge in der ersten der insgesamt sechs Zahlenkolonnen gekennzeichnet. In der zweiten Kolonne befanden sich zwei rote Striche. Darauf konzentrierte ich mich. Es flimmerte mir vor den Augen, als ich aus der Entfernung versuchte, die Rangfolge der zwei doppelt gekennzeichneten Flüge in der langen Zahlenkolonne auszuzählen. Es waren der sechzehnte und der fünftletzte Helikopterflug.


  Nachprüfen konnte ich es nicht noch einmal. Ich hörte ein Geräusch an der Tür und wagte noch drei große Schritte.


  Als die Tür aufging, saß ich wieder auf dem Besucherstuhl.


  »Mr. Jackson hat fünf Minuten Zeit für Sie, Mr. Cotton«, sagte das kastanienrote Girl. Sie blieb so in der Tür stehen, daß ich Mühe hatte, an ihr vorbeizukommen. Das heißt, am giftgrünen Pulli. Ich tat ihr den Gefallen, anerkennend zu zwinkern. Sie zwinkerte zurück.


  »Kommen Sie ’rein, Cotton«, rief mir der Mann zu, der hemdsärmelig hinter einem riesigen Schreibtisch saß.


  Der giftgrüne Pulli verschwand hinter der zuklappenden Tür.


  »Mr. Jackson?« fragte ich.


  »Natürlich«, sagte er, »wer denn sonst? Sie wollten doch zu mir.«


  »Freilich«, erwiderte ich. »Es hätte aber auch sein können, daß Jackson verschwunden wäre und ein anderer…«


  »Was reden Sie denn da?« unterbrach er mich unwillig. »Wer soll hier verschwunden sein?«


  »Der Mann, mit dem Sie sprachen, als Ihre Sekretärin hier eintrat, um mich anzumelden!«


  Als Jackson mich sekundenlang beobachtete, runzelte er die Stirn. Er schien nachzudenken. »Haben Sie eine zweite Stimme gehört?«


  »Ja, ich glaube«, sagte ich bescheiden. »Haben Sie schon einmal etwas von einem Diktiergerät gehört?« forschte er weiter, aber er wartete meine Antwort nicht ab, sondern drückte auf einen Knopf. Aus einem Lautsprecher kamen für eine knappe Sekunde mehrere Stimmen.


  Clever war er, das mußte ich ihm lassen. Allerdings mußte mein Erscheinen ziemliche Verwirrung angerichtet haben.


  »Neues Modell, dieses Diktiergerät, was?« erkundigte ich mich interessiert.


  »Quatsch, wie kommen Sie darauf?«


  »Weil es Zigarren raucht«, grinste ich und deutete auf die Zigarre, die im Aschenbecher auf meiner Seite des Schreibtisches vor sich hin qualmte. Jackson hielt ebenfalls eine Zigarre zwischen seinen kurzen, dicken Fingern.


  Er bekam einen Hustenanfall.


  »In welchem Schrank steckt er?« fragte ich, als er damit fertig war. »Oder hängt er außen am Fenster?«


  Jackson ließ seine Hand auf die Schreibtischplatte fallen. »Haben Sie einen Haussuchungsbefehl?« bellte er.


  »Nein«, gab ich zu.


  »Dann kümmern Sie sich gefälligst nicht um meine Schränke! Was wollen Sie?«


  Ich zögerte noch einen Moment mit der Antwort.


  Er war ungeduldig. Und deshalb leistete er sich etwas, was nur ein eiskalter ' und abgefeimter Gangster fertigbringt.


  »Machen wir es kurz«, schlug er vor. »Sie sind allein hier, und Sie haben keine Ahnung, was ich Ihnen bieten könnte, wenn ich wollte. Aber ich will gar nicht. Kümmern Sie sich nicht um Dinge, die Sie nichts angehen, Cotton! Wenn Sie mich aushorchen wollen, sind Sie an der verkehrten Adresse. Falls Sie das nicht begreifen, dann…«


  »Was dann?« fragte ich, als er mir nicht verraten wollte, was er im Falle einer Begriffsstutzigkeit gegen mich zu unternehmen beabsichtigte.


  »Wenn ich richtig unterrichtet bin, Cotton, ist heute vormittag schon einer Ihrer Kollegen Opfer eines Unfalls geworden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Allerdings«, gab ich zu. »Zu gegebener Zeit werde ich mich im Zeugenstand an diesen Hinweis erinnern.«


  Ein hämisches Lachen war die Antwort. »Beweisen Sie das einmal, Cotton! Vor zehn Minuten hätten Sie noch Glück gehabt. Inzwischen habe ich jedoch erfahren, was mit den beiden Männern passiert ist, die Templeton und Ihren Kollegen erschossen haben. Die zwei Zeugen nutzen Ihnen nichts mehr, Cotton. Und weitere werden Sie nicht finden. Also, was reden Sie von Zeugenstand und solchen Scherzen?«


  Sekundenlang schauten wir uns gegenseitig an. Er verzog keine Miene und . wandte seine Äugen nicht ab. Ich ebensowenig.


  »Okay, Jackson — die erste Runde geht an Sie!« gab ich zu.


  »Die weiteren auch!« versicherte er. »Ich bin Pokerspezialist. Habe Glück mit den Karten und kann außerdem bluffen. Sie können nicht mithalten, Cotton!«


  »Doch«, sagte ich. »Mindestens mit einem Full House werde ich Sie schlagen, Jackson. Meine Trümpfe werden stechen! Mord, Kidnapping…«


  Der Mord schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. Nur das andere. »Kidnapping? Wie kommen Sie darauf?«


  Ich merkte, daß er tatsächlich etwas beruhigt erschien, aber ich wußte natürlich nicht, daß er an etwas ganz anderes dachte als ich.


  »Miß Vandenberg«, sagte ich. »Wir haben mit ihr heute morgen schon gesprochen, und als wir sie wieder sprechen wollten, war sie verschwunden. Vorher waren Sie bei ihr.«


  Er starrte mifch einen Moment wortlos an. Fast unmerklich hob sich sein Brustkorb, als atme er erleichtert auf.


  »Können Sie nicht besser bluffen?-« fragte er herausfordernd.


  ***


  »Stop!« Der Hafenpolizist am Steuer des Streifenbootes nahm den Gashebel zurück. Die Bugwelle verschwand. Langsam dümpelte das Boot auf den Wellen des East River.


  »Fahr mal näher heran«, sagte der Beamte, der mit dem Glas das Ufer beobachtete und dabei etwas entdeckt hatte. »Nördlich Pier 29, hinter dem Pfahl…«


  »Was ist denn dort los? Ich sehe nichts!«


  »Ich weiß es nicht genau. Eigentlich habe ich es durch Zufall ins Glas bekommen. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht«, sagte der Streifenführer.


  Mit halber Kraft lief das Boot quer zum Strom auf Pier 29 zu. Jetzt stampfte es über die Wellen. Der Streifenführer bekam das Objekt nicht mehr in das Sichtfeld des Glases. Mit bloßem Auge war nichts zu erkennen.


  »Vielleicht war es doch nichts«, sagte er zu seinem Steuermann. »Es hat ausgesehen wie ein größerer- Stoffetzen. Einen Moment dachte ich an eine Leiche.«


  »Das fehlte uns gerade noch«, knurrte der Polizist am Steuer. »In einer halben Stunde ist Schluß für heute.«


  Der Streifenführer warf wieder einen Blick durch das Fernglas. »Los«, sagte er dann. »Volle Kraft! Ich habe den Verdacht, daß es länger als eine halbe Stunde dauern wird, bis wir Schluß machen können.«


  Zwei Minuten später schäumte, die Heckwelle des Bootes hoch auf. Die Schraube lief, mit voller Kraft rückwärts, um das Vorwärtsgleiten des Bootes auszugleichen. Fast ohne Fahrt näherte sich das Boot dem Pfahl am Ende von Pier 29. Aus der Nähe gab es keinen Zweifel mehr. An der Wasseroberfläche trieben zwei Hosenbeine und zwei Füße, die in braunen Schuhen steckten. Der Oberkörper des Toten wurde von irgend etwas unter der Wasseroberfläche festgehalten.


  »Wir lassen ihn drin«, sagte der Streifenführer kurz. »Sichern! Um alles andere soll sich die Mordkommission kümmern.«


  ***


  »Du bist nervös, Boß«, stellte Al Mario sachlich fest. Er blinzelte Johnny Jackson lauernd an. Immerhin war es ein völlig neues Gefühl, den großen Boß einmal unruhig zu sehen.


  Jackson machte eine Bewegung, als wolle er Fliegen verscheuchen. Der dichte Qualm der Zigarre stob auseinander. »Unsinn«, sagte Jackson, »was heißt nervös. Es geht um eine Million Dollar. Genaugenommen sogar um viel mehr. Aber der Rest interessiert mich weniger. Eine Million Bucks sind ja auch schon ganz schön.«


  »Wenn wir sie haben«, nickte Mario. »Du hast auf einmal Zweifel daran, daß die Geschichte nicht funktioniert? Dieser Cotton ist dir wohl in die Knochen gefahren!«


  Wieder verscheuchte Jackson Fliegen. »Cotton ist kein Problem. Er hat keine Chance, etwas zu erfahren. Außerdem gibt es noch Möglichkeiten, ihn auszuschalten. Beim ersten Versuch hat es den falschen Mann erwischt. Jetzt wissen wir genau, wie er aussieht. Aber der macht mir die wenigsten Sorgen.«


  Mit einem kräftigen Schlag auf den Zeitungsstapel deutete er an, was ihm größeren Kummer bereitete.


  »Diese verdammten Schmierfinken machen natürlich jetzt alles rebellisch. Mindestens die Versicherung wird jetzt besonders wach, nachdem es nicht mehr geheim ist, was mit dem Stein passieren soll. Außerdem werden wir Konkurrenz von lausigen kleinen Gangstern bekommen. Vielleicht steht morgen schon in den Zeitungen, wer den Stein gekauft hat!«


  »Was willst du tun?« fragte Mario.


  »Die beste Lösung wäre, die Sache sofort starten zu lassen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden könnte alles erledigt sein. Es gibt überhaupt keine Schwierigkeiten. Außer einer!«


  »Warum machen wir es dann nicht?« fragte Mario. »Eine Schwierigkeit ist doch besser als ’ne ganze Hand voll.«


  »Ja, ja, ja«, erregte sich Jackson und zeigte damit, daß er doch nervöser war, als er zugeben wollte. »Die eine Schwierigkeit ist aber so groß, daß daran älles scheitern kann. Für die Hubschrauberflüge zum Kennedy Airport nach Manhattan kommen drei Piloten in Betracht. Zwei von ihnen können wir so unter Druck setzen, daß sie alles tun, was wir verlangen. Nur den dritten nicht. Und ausgerechnet der hat morgen nachmittag Dienst — während der Flüge, die für uns wichtig sind.«


  Erregt nahm Jackson einen Schnellhefter aus dem Schreibtisch und schlug ihn auf. Der Inhalt des Hefters war das Ergebnis wochenlanger Arbeit. Einer Arbeit, an der mit anderen Gangstern der Jackson-Gang auch Moss Templeton beteiligt gewesen war. Sie umfaßte die lückenlose Beobachtung sämtlicher Hubschrauberpiloten des New Yorker Helikopterdienstes. Außerdem enthielt der Hefter den kompletten Dienstplan der Piloten und eine Liste mit den Privatanschriften. Autonummern, bevorzugte Lokale und andere Angaben über die privaten Verhältnisse waren ebenfalls vorhanden.


  Jackson blätterte in den Papieren. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »morgen ist der ungünstigste Tag in der ganzen Woche. Eric Pullham, so heißt der Pilot, der morgen in der entscheidenden Zeit Dienst hat, ist einfach nicht zu fassen. Keine Frau, keine Kinder, keine Freundin, keine krummen Dinger — nichts!«


  »Was ist denn, wenn er nicht fliegen kann?« fragte Al Mario interessiert.


  Johnny Jackson hob den Kopf.


  »Gut«, sagte er grinsend. »Natürlich, das ist die Lösung!«


  ***


  Immer wieder kommt es vor, daß ein G-man gegenüber einem Gangster den kürzeren zieht. So, wie es mir bei Jackson ergangen war. Ich hatte keinerlei Handhabe gegen ihn gehabt. Daß er ein Gangster großen Stils war, davon war ich seit meinem Besuch bei ihm endgültig überzeugt. Nur beweisen konnte ich es nicht.


  Dieser Umstand machte unsere Gegner manchmal leichtsinnig.


  Sie vergessen dann, daß das FBI nicht nur die größte Polizeiorganisation der Welt ist, sondern auch eine, der nahezu unbegrenzte Mittel technischer, wissenschaftlicher und organisatorischer Art zur Verfügung stehen.


  Unter anderem haben wir eine Nachrichtensammelstelle, die unzählige Quellen auswertet. Anscheinend belanglose Nachrichten werden ebenso registriert wie solche, die schon auf den ersten Blick wichtig sind.


  Der Mann, der mir den entscheidenden Tip gab, war fast zwei Köpfe größer als ich. Und spindeldürr. Er trug immer einen grauen Bürokittel und eine Brille, die aus altmodisch aussehenden halbmondförmigen Gläsern bestand. Er hieß schlicht und einfach Smith, mit Vornamen Charles Fitzgerald, und er roch immer ein wenig nach Druckerschwärze, Zeitungspapier und Leim.


  Sein Office befand sich irgendwo oben unter dem Dach am Ende eines Ganges, und eg soll Leute geben, die den langen, dürren Charles F. Smith für unseren unauffälligsten — von seiner Länge abgesehen — und vielleicht sogar unwichtigsten Kollegen hielten.


  Er klopfte sehr dezent an die Tür unseres Büros. Als er hereinkam, entschuldigte er sich erst einmal.


  »Es wäre mir unangenehm, Mr. Cotton, wenn sich mein Hinweis als wertlos herausstellen würde«, leitete er das Gespräch ein. »Ihre Nachfrage gibt mir jedoch insofern zu denken, als ich heute mehreren Zeitungen eine Nachricht entnehmen konnte, die möglicherweise eine gewisse Bedeutung erlangen könnte.« Ich unterbrach seine langatmige Einleitung nicht, weil ich wußte, daß hinter seiner Umständlichkeit immer präzise Angaben standen.


  »Die Sache ist weder bestätigt noch durch irgendwelche weiteren Unterlagen zu ergänzen, Mr. Cotton. Es ist eine Nachricht aus den heutigen Morgenblättern. Auf einer Versteigerung in London, England, wechselte ein Diamant, der den Namen Blue Star trägt, den Besitzer. Erwerber über einen Strohmann soll ein unbekannter Amerikaner sein. Der Kaufpreis betrug 1,6 Millionen Dollar.«


  Unwillkürlich stieß ich einen kurzen Pfiff aus.


  Smith legte das Blatt Papier mit einigen Zeitungsausschnitten vor sich auf meinen Schreibtisch und nahm ein anderes Blatt zur Hand. »Da ich mir denken konnte, daß Sie sich möglicherweise für diese Transaktion interessieren, habe ich mir einige Meldungen aus britischen Zeitungen aus den letzten zwei Wochen heraussuchen lassen. Unter anderem wurde darin schon beklagt, daß der Blue Star vermutlich in die USA verkauft würde. Man machte Andeutungen hinsichtlich eines kalifornischen Geschäftsmannes. Der Schätzwert des Steines betrug übrigens umgerechnet 1,3 Millionen Dollar, während der eigentliche Wert, gemessen an der Größe des Steines, nur bei etwa 0,8 Millionen Dollar liegen dürfte.«


  »Woher kommt die Wertsteigerung?« wollte Phil wissen.


  »Die Londoner Zeitung ›Daily Mirror‹ berichtete vor zehn Tagen«, dozierte Smith, »daß es sich bei dem Stein um ein Stück handelt, das nach der internationalen Bewertungsskala das Prädikat ›Flawless‹ trägt. Das bedeutet hundertprozentige Fehlerfreiheit. In der Farbskala steht der Stein unter der Rubrik ›River‹. Damit wird ein vollkommen klares -Blauweiß gekennzeichnet, für das Liebhaberpreise bezahlt werden. Ich habe übrigens noch gelesen, daß es sich bei diesem Diamanten um ein so farbklares und fehlerfreies Stück handelt, daß in Expertenkreisen der Verdacht geäußert wurde, es könne sich um einen synthetischen Stein handeln.«


  »Es steht aber jetzt fest, daß es sich nicht um eine wertlose Nachahmung handelt?« forschte ich interessiert.


  »Die Echtheit ist eindeutig nachgewiesen«, sagte Smith und fügte hinzu: »Außerdem wäre auch ein synthetischer Stein dieser Größe und dieser Güte durchaus nicht als wertlos zu bezeichnen, sondern hätte einen Wert von etwa dreihunderttausend Dollar.«


  Mehr konnte uns der Kollege im grauen Kittel nicht sagen.


  »Okay«, sagte Phil, »das war also ein Hinweis auf eine Verbindung zwischen dem New Yorker Hubschrauberverkehr und der britischen Hauptstadt. Der Hinweis könnte unter der Voraussetzung interessant sein, daß du dich nicht geirrt hast.«


  Das wußte ich selbst. Ich hatte in Jacksons Vorzimmer einen Flugplan mit verschiedenen Rotstiftmarkierungen gesehen. In unserem Office hatte ich mir den gleichen Flugplan vorgenommen. Dabei hatte ich festgestellt, daß die von Jackson markierten Hubschrauberflüge die sein mußten, die täglich um vierzehn Uhr sechsundzwanzig und achtzehn Uhr sechsundzwanzig vom Kennedy Airport nach Manhattan im Plan standen. Und ich hatte festgestellt, daß es sich jeweils um Anschlußflüge handelt, die nach Ankunft von Maschinen aus Europa stattfanden. Die Maschinen, die kurz vor den ermittelten Zeiten aus Übersee kamen, hatten als Abflugsort London. Wenn ich mich allerdings beim Auszählen der Zahlenkolonnen im Flugplan in Jacksons Vorzimmer geirrt hatte, war die ganze Kombination falsch. Außerdem gab es noch andere Unwägbarkeiten. Ganz abgesehen davon, daß die Markierungen in Jacksons Flugplan überhaupt nichts zu bedeuten brauchten. Vielleicht war nur vor drei Wochen eine alte Tante der rothaarigen Sekretärin mit dem Flugzeug aus Europa gekommen. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.


  »Was ist, Jerry?« fragte Phil sofort über den Schreibtisch hinweg. »Zweifelst du jetzt an deiner Theorie?«


  »Vielleicht«, gab ich zu. »Trotzdem habe ich das Gefühl, als wäre tatsächlich etwas dran.«


  Phil starrte einen Moment die grüne Schreibunterlage auf seinem Tisch an. »Ein vages Gefühl ist besser als überhaupt keine Spur«, sagte er nachdenklich. »Ein vages Gefühl als Grundlage für die Arbeit zu nehmen ist besser, als gar nichts zu tun. Selbst auf die Gefahr hin, daß du dich täuschst — laß mal in London bei New Scotland Yard nachf ragen.«


  »Danke, Phil. Ich werde es tun. Du kannst mir inzwischen eine andere Arbeit abnehmen. Ruf mal die Luftverkehrsgesellschaft an und laß dir die Namen der Besatzungen geben, die im Hubschrauberverkehr regelmäßig Dienst machen. Mich interessieren vor allem die Leute, die in den nächsten Tagen für die Flüge vierzehn Uhr sechsundzwanzig und achtzehn Uhr sechsundzwanzig ab Kennedy Airport eingeteilt sind.«


  ***


  Der G-man Les Bedell stand mit seinem unauffälligen Dienstwagen, bei dem sogar die Antenne durch eine Zierleiste getarnt war, in der Water Street. Er warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und schaute wieder auf die Uhr. Unaufhaltsam zuckte der Sekundenzeiger der vollen Minute entgegen, und der Minutenzeiger stand unmittelbar vor der vollen Stunde.


  Les ist ein Pünktlichkeitsfanatiker. Deshalb wollte er es genau wissen.


  Sekunden- und Minutenzeiger erreichten gleichzeitig den Strich der Zwölf. Minute und Stunde waren voll. Für Les Zeit, sich wieder zu melden.


  Er drückte die Ruftaste, rief die Zentrale, gab seine Kennziffer durch. »Lage unverändert«, sagte er, wobei er wieder durch die Windschutzscheibe blickte. »Das ganze Haus ist wie…«


  Ausgestorben, wollte er sagen. Doch in diesem Moment änderte sich die Situation. Les hatte meine genaue Beschreibung. Er erkannte Johnny Jackson sofort.


  »Achtung! Zentrale!« rief er. »Der Beobachtete verläßt das Haus und begibt sich zu einem Wagen, Typ Chevrolet Impala, Farbe azurblau, Kennzeichen 3 T 6667. Ich nehme die Verfolgung auf. Ende!«


  »Verstanden! Ende!«


  Les Bedell startete den Motor seines Dienstwagens. Er brachte es fertig, langsam an Jackson vorbeizurollen, während der noch damit beschäftigt war, sich in seinem Wagen zurechtzusetzen. Les hat ein ungewöhnliches Geschick darin, Fahrzeuge zu verfolgen, indem er sich vor ihnen befindet. Natürlich nur so weit, daß er rechtzeitig am Blinker des beobachteten sehen kann, daß der abbiegen will.


  Auch diesmal wandte er diesen Trick wieder an. Er sah, wie Jackson hinter ihm aus der Parklücke ausscherte und sofort mit ziemlichem Dampf losbrauste. Der Gangster war dabei so freundlich, schon fast hundertfünfzig Yard vor der nächsten Kreuzung den Blinker zu betätigen.


  »Prima«, grinste Les Bedell und stieg auf sein Gaspedal. Vor Jackson erreichte er die Kreuzung und bog rechts ab. Im Rückspiegel sah er, daß Jackson noch bei Gelb durchrutschte. Er schien es sehr eilig zu haben.


  Um so besser, dachte Les Bedell, dann merkt er auch nicht, daß er Gesellschaft hat. Der Gangsterboß fuhr offenbar in Richtung East River. Les richtete sich darauf ein.


  Ein paar Minuten später lenkte er sein Fahrzeug unter der Hochstraße am Ufer des River hindurch und bog aufs Geratewohl nach Norden auf die Marginal Street ab. Er konnte es riskieren; sollte Jackson nach Süden abbiegen, so konnte Les dort ziemlich bequem wenden. Doch selbst das blieb ihm erspart. Auch Jackson bog nach Norden ab.


  Im Rückspiegel sah Les ihn näher kommen.


  Jackson hatte es wirklich sehr eilig. Die Geschwindigkeitsbegrenzung kümmerte ihn nicht. Mit über siebzig Meilen Geschwindigkeit überholte er Les und fuhr geradeaus weiter. Auch Les erhöhte seine Geschwindigkeit, aber er sorgte dafür, daß zunächst der Abstand zu Jackson sichtlich größer wurde.


  Schnell gab Les eine Meldung an die Zentrale durch und meldete Standort und Fahrtrichtung beider Wagen.


  Kurz darauf sah er ein paarmal die Bremslichter des azurblauen Impala auf leuchten. Les zählte. Pier 21 mußte das sein.


  Als er hinkam, sah er, daß er richtig geschätzt hatte. Jackson war auf Pier 21 eingebogen. Les fuhr etwa fünfzig Yard weiter und stellte seinen Wagen hinter einen Schuppen.


  Gemütlich wie ein Tourist aus dem Binnenland, der sich mal den Hafenbetrieb ansehen will, schlenderte er weiter. Jacksons Wagen war nicht zu übersehen. Er stand neben einem ziemlich erbärmlich aussehenden Frachter mit dem Namen »Flying Bird«.


  »Schwimmender Sarg« wäre treffender als »Fliegender Vogel«, dachte Les. Er betrachtete sich eingehend das Schiff. An sich war es, von seinem jämmerlichen Zustand abgesehen, ziemlich uninteressant. Auffällig war nur der Mann, der etwa mittschiffs an der Reling stand. Ihm war auf zwei Meilen gegen den Wind anzusehen, daß er unter der linken Achsel ein ziemliches Monstrum von Schießeisen trug.


  Daß er ein Gorilla war, bewies er selbst.


  Erst spuckte er wütend in den River, dann grunzte er erbost den interessiert schauenden Les an: »Hau ab! Hier gibt es nichts zu sehen! Wenn du nicht gehst, komme ich ’runter, verstanden?«


  »Schönes Wetter heute, was?« rief Les zurück.


  »Hau ab, sonst lernst du schwimmen!« brüllte der grimmige Wächter.


  Les blieb trotzdem noch einen Moment stehen und prägte sich die Physiognomie des finsteren Typs ein, um ihn möglicherweise irgendwo in der Kartei wiederfinden zu können. Schließlich tippte er an den Hut und schlenderte weiter.


  Allerdings dehnte er seinen Spaziergang nicht zu weit aus. Er wollte Jacksons Wiedererscheinen nicht versäumen. Viel war auch nicht mehr zu sehen. Außer dem vergammelten Schiff schwammen an dieser Stelle des East River nur noch ein paar zerbeulte Tonnen und etliche Abfälle, die sogar den Möwen unappetitlich waren. Les schaute einen Moment den Möwen zu und beobachtete ein Zollboot, das langsam stromaufwärts stampfte.


  Er wandte sich wieder um und schlenderte zum Schiff zurück. Der Gorilla an der Reling starrte ihm böse entgegen. Doch zu einer Auseinandersetzung kam es nicht. Auf dem Deck entstand Bewegung. Etwa ein halbes Dutzend Männer tauchten auf. Unter ihnen Jackson. Den anderen war anzusehen, daß Jackson für sie eine besondere Rolle spielte. Er war offenbar der Boß. Sogar der Gorilla drehte sich um und nahm so etwas Ähnliches wie eine Hab-Acht-Stellung ein.


  Jackson kam schnell den Steg herunter. Er warf einen kurzen Blick auf Les, gab irgendeinem der Männer ein Zeichen und stieg in seinen Wagen. Les spazierte an ihm vorbei, als er den Motor anließ. Doch Jackson beachtete ihn nicht. Er fuhr ab und wendete.


  In diesem Moment bedauerte Les Bedell, daß er aus seinem Dienstwagen ausgestiegen war. Eine weitere Verfolgung Jacksons war ihm jetzt kaum möglich. Der Gangster hatte es wieder eilig, und bis Les bei seinem Wagen sein konnte, mußte Jackson schon längst die Uferstraße erreicht haben.


  Trotzdem beeilte sich Les, um wenigstens an sein Funkgerät zu kommen und möglicherweise von Radio Cars der City Police Jacksons Weg beobachten zu lassen.


  Les hatte fast seinen Wagen erreicht, als ihm bewiesen wurde, daß er einen Fehler gemacht hatte.


  »He, Mister!« rief eine rauhe Stimme hinter ihm.


  Les Bedell fuhr herum.


  Etwa zehn Yard von ihm entfernt stand ein unrasierter Muskelmann. Er schien sich jedoch auf seine Muskeln nicht zu verlassen. In der rechten Hand hielt er eine matt glänzende Pistole.


  ***


  »Jerry, bitte kommen!« schepperte es aus dem Lautsprecher.


  Ich angelte mir das Mikrofon und meldete mich. Es war unsere Zentrale.


  »Mitteilung von Phil Decker. Er hat zwei Piloten zur Verfügung und ist vorerst am Kennedy Airport zu erreichen.«


  »Danke«, sagte ich und war froh, diese Nachricht zu haben. Drei Namen von Piloten hatte uns die Gesellschaft angegeben. Einer von ihnen hatte auf jeden Fall in den nächsten Tagen auf den fraglichen Kursen Dienst.


  Zum dritten Mann war ich jetzt unterwegs.


  Eric Pullham hieß der Pilot. Er wohnte am entgegengesetzten Ende der riesigen Stadt, in Linoleum Ville, Staten Island, Alberta Avenue.


  Wenn ich Pech hatte, war er nicht einmal zu Hause. Er hatte, wie uns die Gesellschaft wissen ließ, seinen freien Tag. Vielleicht war er zum Angeln gefahren. Natürlich hatte ich vorher nicht angerufen. Es gibt Situationen, in denen das FBI seinen Besuch nicht unbedingt ankündigen soll.


  Ich rollte über den West Score Expressway und fand sogar auf Anhieb die richtige Abfahrt nach Linoleum Ville. Die Alberta Avenue war nicht schwer zu finden. Sie lag in der Nähe der Abfahrt.


  Pullham wohnte im letzten Haus der Straße.


  Er war nicht angeln. Zum Glück hatte er ein anderes Hobby. Er arbeitete im Garten. Als ich klingelte, schaute er um eine Hausecke.


  »Wollen Sie zu mir?«


  »Falls Sie Pullham heißen, ja!« gab ich zu.


  Er ließ ein Werkzeug fallen und kam näher, wobei er sich die Hände an seinem Overall abwischte. Vier Schritte vor mir blieb er stehen, legte den Kopf schief und musterte mich genau. »Wie ein Vertreter sehen Sie nicht aus«, gab er bekannt. »Die Lichtrechnung wollen Sie auch nicht kassieren, und Sie sind auch nicht mein Erbonkel aus Kansas City. Was oder wer sind Sie?«


  »Ich bin auch nicht vom Fernsehen und nicht aus Hollywood. Trotzdem sage ich, daß ich Cotton heiße und vom FBI bin.«


  »Oh«, sagte er, »stimmt das wirklich?«


  »Ja.«


  Er kam auch die letzten vier Schritte näher und öffnete mir das Gartentor.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte er nachdenklich. »Kommen Sie etwa wegen dieses komischen Wurzelzwerges?«


  »Wurzelzwerg?«


  »Ja«, sagte er, »ich hatte selbst schon die Absicht, die Polizei zu verständigen, aber dann habe ich es bleibenlassen. Er blieb freiwillig weg. So ein Klemer, er hat mich mindestens eine Woche lang verfolgt oder beobachtet.«


  »Wie sah er aus?« fragte ich und war auf die Antwort so gespannt, daß ich die Frage zwischen Tür und Angel stellte.


  Die Antwort kam prompt und genauso, wie ich sie fast schon erwartet oder auch befürchtet hatte. Eric Pullham gab mir eine verteufelt genaue Beschreibung von Moss Templeton.


  Damit wußte ich auch, warum Little Moss es so eilig gehabt hatte, als er mich in der Kneipe gesehen hatte. Es mußte schon eine große Sache sein, über die er Bescheid gewußt hatte. Deshalb hatte er auch so eisern geschwiegen. Und deshalb hatte er sterben müssen.


  Schon viele Menschen hatten für diesen Fall sterben müssen. Es war Zeit, daß ich endlich die heiße Spur fand.


  Der Pilot mußte es mir ansehen, was ich dachte. »Kennen Sie etwa diesen Wurzelzwerg?«


  »Ich kannte ihn. Er ist tot. Er wurde zusammen mit einem Kollegen vom FBI auf der Straße vor dem Gericht erschossen!«


  Der Helikopterpilot schluckte. »Verzeihung, Sie haben mir zwar gesagt…«


  Ich wußte, was er sagen wollte, und unterbrach seinen Satz, indem ich meine Dienstmarke vorzeigte. Er schaute einen Moment darauf und nickte.


  »Kommen Sie herein«, sagte er schließlich.


  In diesem Moment fiel mir ein, daß der Schlüssel noch im Jaguar steckte.


  »Verdammt!« sagte der Gangster Al Mario erschrocken. »Da wären wir beinahe in eine Falle marschiert!«


  Er bremste so heftig, daß sein Komplice Jimmy fast mit der Stirn gegen die Frontscheibe des Wagens geflogen wäre. »Spinnst du?« fragte Jimmy empört.


  »Dieser verdammte Cotton, der G-man — gerade kommt er aus dem Haus!«


  »Was?« fragte Jimmy erschrocken.


  »Ja, das ist er! Ich habe den Kerl doch genau beobachten können! Jetzt fummelt er an dem roten Flitzer herum…«


  »Das sehe ich«, knurrte Jimmy. »Das ist ein G-man? Dieser Cotton?«


  Nervös trommelte er auf der Klappe des Handschuhkastens herum.


  »Verdammt«, gab Al Mario wieder bekannt. »Er geht wieder zurück ins Haus zu dem Piloten.«


  »Au«, überlegte Jimmy laut, »dann sind die uns aber schon verdammt nah auf den Fersen. Das müssen wir sofort dem Boß sagen. Mensch, ist doch klar, unser Ding fliegt doch auf!«


  Al Mario legte den Rückwärtsgang ein und ließ den Wagen langsam aus der Straße hinausrollen. Außerhalb der Sichtweite des Pullham-Hauses hielt er wieder an.


  »Worauf wartest du?« zeterte Jimmy. »Wir können doch hier nicht herumstehen! Der Boß muß doch wissen, was los ist!«


  »Halt’s Maul!« winkte Mario ab. »Es ist gar nicht so schlimm, wie du meinst. Ich habe zuerst auch einen Schrecken bekommen, aber je länger ich darüber nachdenke, um so mehr gefällt es mir, daß Cotton bei dem Piloten herum-- läuft.«


  »Das gefällt dir?« fragte Jimmy fassungslos. »Möchte wissen, was dir daran gefallen kann!«


  »Ganz einfach!« Mario grinste belustigt. »Du siehst doch, daß Cotton noch hier herumläuft. Wenn er genau Bescheid wüßte, brauchte er das nicht. Er weiß etwas, aber nicht alles. Bei uns ist alles vorbereitet. Der Boß hat schnell geschaltet. Morgen abend ist' alles okay.«


  »Wenn wir Glück haben«, meinte Jimmy skeptisch.


  Mario gab sich philosophisch. »Wenn wir Pech haben, schnappen sie uns auch, ohne daß wir auch nur noch einen Finger krumm machen. Was der Boß seit gestern abend veranstaltet hat, reicht jederzeit aus, um uns für alle Zeiten ins Staatsquartier zu bringen.«


  »Schöne Aussichten«, maulte Jimmy. »Es ist noch gar nicht lange her, da wären die Aussichten noch schöner gewesen. Früher gab es einmal einen Elektrischen Stuhl, auf den man gesetzt werden konnte.«


  Jimmy schlotterte vor Angst. »Mensch, ich habe keine Lust mehr. Kannst du das verstehen? Wenn ich an diesen G-man denke, kann mich das ganze schöne Geld nicht mehr reizen.«


  Mario lachte leise. »Erst kassieren, dann weitersehen. Wenn wir jetzt aufgeben, besteht trotzdem die Möglichkeit, daß sie uns schnappen. Im anderen Fall gibt es noch die Möglichkeit, daß wir mit dem vielen Geld dahin gehen, wo uns dieser Cotton nicht finden kann. Und keiner von den anderen FBI-Bullen.«


  »Jetzt können wir noch untertauchen, ehe es zu spät ist!« erinnerte Jimmy.


  Diesmal lachte Mario dröhnend. »Ohne Geld?«


  »Der Boß hat doch genug. Überleg mal, was er schon alles in dieses Unternehmen gesteckt hat. Da wird er uns doch…«


  »… was husten, wenn wir aussteigen!« schloß Mario Jimmys angefangenen Satz ab.


  »Und wenn er selbst auf die Schnauze fällt?« fragte Jimmy lauernd.


  ***


  »Hoch damit!« sagte das Muskelpaket mit der Kanone in der Hand gefährlich leise.


  , Les Bedell schätzte seine Chance ab. Er kam zu dem Ergebnis, daß er zum erstenmal in seinem Leben als G-man keine hatte, schneller am Abzug zu sein als sein Gegner. Les hatte seine Waffe noch in der Halfter stecken.


  Sein Widersacher hingegen schien bereits am Druckpunkt zu sein. Seine Augen funkelten kalt und gefährlich. Les Bedell wußte, daß der Mann im Fall einer verdächtigen Bewegung keine Sekunde zögern würde, den Zeigefinger endgültig zu krümmen.


  Zögernd hob Les Bedell die Hände.


  Das Muskelpaket machte eine unmißverständliche Kopfbewegung. »Du hast dich doch so stark für unsere Luxusjacht interessiert«, sagte er mit einem zynischen Grinsen.


  »Ich?« fragte Les und spielte den Verwunderten.


  »Ja, du. Unser Captain will dir das Schiff genau zeigen. Los! Laß die Hände oben. Wir sind es gewöhnt, daß unsere Gäste so an Bord kommen.«


  »Soll das ein Witz sein? Ich habe kein Interesse an einem Schiff. Von welchem Schiff reden Sie eigentlich? Ich bin hier spazierengegangen und habe mir die Gegend angesehen!«


  Wieder grinste der Gangster zynisch.


  »Klar. Vielleicht hast du sogar recht. Unserem Boß hat es aber nicht gefallen, daß du hier spazierengegangen bist. Los — jetzt geh!«


  »Ich…«


  »Halt’s Maul«, sagte das Muskelpaket barsch. »Wenn du jetzt nicht gehst, lege ich dich gleich hier um und werfe dich zu den Wasserratten.«


  Der Gesichtsausdruck des Verbrechers zeigte Les, daß die Drohung ernst zu nehmen war.


  Langsam setzte er sich in Bewegung. Er lauerte auf eine Gelegenheit, den Muskelmann überraschen zu können. Doch der schien zu ahnen, wie gefährlich sein Widersacher war. Er sorgte dafür, daß immer die notwendige Distanz vorhanden war.


  »Schneller!« sagte er hin und wieder. Sie kamen immer näher an das Schiff und den schmalen Landesteg heran. Auf dem Schiff schien alles wie ausgestorben zu sein. Kein Mensch war an Deck zu sehen. Nichts war zu hören.


  Les witterte noch eine Chance. Wenn wirklich niemand an Deck war, und der Muskelmann hinter ihm den Steg hinaufging, blieben ihm ein, zwei Sekunden, oben in Deckung zu gehen und seine Waffe zu ziehen.


  Schon Sekunden später erkannte Les, daß es die erwartete Chance kaum geben würde.


  »Los, nach oben!« forderte sein Begleiter ihn auf. »Ich warte hier unten, daß dir nichts passiert. Laß aber die Hände oben, sonst gibt es auf jeden Fall ein Unglück!«


  Les Bedell betrat den sanft schwankenden Steg und stieg empor. Les wußte, daß das Risiko einer versuchten Gegenwehr in dieser Minute einfach zu groß war. Er wußte auch, daß die Ruhe an Deck des schäbigen Schiffes trügerisch war. Viele Augen beobachteten ihn, dessen war er sich sicher.


  Trotzdem rechnete er nicht mit der gemeinen Niedertracht seiner ihm zahlenmäßig weit überlegenen Gegner.


  So traf ihn der harte Schlag auf den Hinterkopf völlig unerwartet. Er spürte nur noch den stechenden heißen Schmerz. Wie vom Blitz getroffen brach er zusammen.


  Er spürte nicht mehr die tastenden Hände an seinem Körper.


  Und er hörte nicht den geradezu erfreuten Ausruf eines der Gangster, die ihn überfallen hatten.


  »Mensch«, dröhnte dessen Stimme, »ein leibhaftiger G-man. Jetzt haben wir wenigstens einen richtigen Geisel an Bord!«


  ***


  »Mr. Cotton«, sagte der Hubschrauberpilot mit Nachdruck, »ich kann Ihnen beim besten Willen keinen Tip geben. Ich habe bemerkt, daß ich beobachtet wurde. Das ist aber auch alles. Ich habe keine Ahnung, was eigentlich gespielt wird.«


  Ich glaubte es ihm. Wir kannten uns zwar erst eine gute Viertelstunde, aber ich war sicher, daß er mit offenen Karten spielte.


  »Angenommen, ein Passagier steigt aus einem Jet in einen Helikopter um, damit er schnellstens vom Airport in die Stadt oder auf einen der anderen Flughäfen gelangt«, überlegte ich laut, »wann erfahren Sie, daß dieser Passagier mit Ihnen fliegen will?«


  »Aha«, sagte er, »ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie meinen, man könnte den ganzen Hubschrauber mitsamt dem interessanten Passagier entführen?« Er schüttelte den Kopf.


  »Halten Sie das für ausgeschlossen?«


  »Ausgeschlossen, Cotton. Völlig ausgeschlossen. Wir haben im Durchschnitt zweiundzwanzig Passagiere an Bord. Wer will schon zweiundzwanzig Menschen entführen? Außerdem — wohin? Und wer will das machen? Wer mit uns aus der City zum Airport fliegt, steigt dort aus. Um zweiundzwanzig Passagiere zu entführen, brauchen Sie mindestens fünf Helfer. Wir werden von der Flugsicherung kontrolliert. Selbst wenn man einen Helikopter entführen sollte, würde er sofort bei seiner Landung von der Polizei empfangen.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Meine andere Frage ist noch nicht beantwortet — wann erfahren Sie, wer mit Ihnen fliegt?«


  »Im Hubschrauber-Pendelverkehr wird nicht gebucht«, antwortete er.


  Wieder ein Schlag ins Wasser, dachte ich.


  Doch ein Umstand sprach dagegen, daß es ein Schlag ins Wasser war. Eric Pullham war eindeutig von Moss Templeton beobachtet worden. Und Little Moss hatte zweifellos im Dienst einer Gang gestanden. Irgendwo mußte es einen Zusammenhang geben. Einen großen Plan, von dem wir nichts wußten. Wir ahnten nur, daß höchstwahrscheinlich Johnny Jackson dahinterstand. Beweisen konnten wir es nicht.


  »Wann haben Sie Dienst, Pullham?«


  »Morgen und übermorgen«, sagte er. »Dann zwei Tage Pause. Danach wieder zwei Tage Dienst. Ich kann Ihnen auch die genauen Kurse geben, auf denen ich Dienst habe.«


  Er riß ein Blatt Papier vom Notizblock ab und schrieb mir seine Abflugsund Ankunftszeiten an den verschiedenen Endpunkten seiner Flugrouten auf. »Wollen Sie mir helfen, Pullham?«


  »Wenn ich kann, gern!«


  »Ich will dafür sorgen, daß einer unserer Leute in der nächsten Zeit ständig Ihren Sprechfunk mit Ihren Gegenstationen abhören kann. Sie brauchen kein besonderes Risiko auf sich zu nehmen; Sie brauchen auch im Fall höchster Gefahr nicht einmal den offiziellen Notruf Mayday durchzugeben. Nur ein einziges Stich wort, dann weiß ich Bescheid.«


  »Einverstanden, welches?«


  »Sie haben meinen roten Flitzer draußen gesehen. Sagen Sie einfach in irgendeinem Zusammenhang das Wort Jaguar, dann wissen wir Bescheid.«


  »Okay«, sagte er, stutzte und bewies dann, wie sehr es ihm darum zu tun war, mir wirklich zu helfen. »Wie lange fahren Sie denn schon dieses Prachtstück?«


  »Lange«, antwortete ich.


  »Dann wird es ja auch Gangster geben, die den Jaguar kennen«, meinte er. »Damit könnte das Wort auffallen. Wenn etwas nicht stimmt, erwähne ich das Wort ›Kleinwagen‹. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, lächelte ich.


  Es wurde Zeit, daß ich mich um Phil und dessen Ermittlungsergebnisse kümmerte.


  Pullham brachte mich bis an das Gartentor. Er schnalzte genießerisch mit der Zunge, als er meinen Wagen betrachtete.


  »Kleinwagen!« grinste er und zwinkerte mir zu. Damit hatte er den eben zwischen uns vereinbarten Notruf abgesetzt. Aus Spaß. Er konnte nicht wissen, wie ernst die Lage für ihn war. Und ich auch nicht.


  ***


  »Was ist denn das für ein Ding?« fragte der Gangster Jimmy interessiert.


  »Ein Jaguar. Typ E oder wie das Ding heißt. Verdammt schnelle und verdammt teure Kiste. Aus England.«


  »Verdient wohl viel Geld, so ein G-man, was?« wollte Jimmy wissen.


  »Wir verdienen morgen eine Million Dollar«, erinnerte Al Mario seinen Gefährten. »Für dich bleiben fünfzigtausend Dollar übrig.«


  »Eigentlich wenig, wenn eine Million dabei herauskommt«, maulte Jimmy.


  Der Gangster schaute immer noch in die Richtung, in die der rote Jaguar verschwunden 'war. Deshalb bemerkte er nicht den eiskalten, lauernden Blick, den ihm sein Komplice zuwarf. Dafür wurde er plötzlich in die Polster gepreßt. Der Wagen hatte plötzlich angezogen.


  »He, wo wollen wir denn hin?« wunderte sich Jimmy.


  »Wir haben doch noch einen Auftrag«, zischte Mario. »Unser Freund hatte noch eine Gnadenfrist. Jetzt ist seine Zeit endgültig um.«


  Jimmy schreckte hoch. »Willst du ihn etwa immer noch…«


  »Natürlich. Du kennst doch den Auftrag vom Boß. Oder hast du Angst, daß dieser Cotton noch einmal zurückkommt? Du brauchst es nur zu sagen, wenn du nicht mitmachen willst!« Jimmy wollte tatsächlich nicht mehr. Er traute sich aber auch nicht, das offen zuzugeben. Außerdem war es viel zu spät. Der Wagen rollte bereits vor dem Grundstück des Piloten aus.


  »Du steigst mit aus«, befahl Al Mario. »Ich rede mit ihm, und du hältst deinen Mund. Klar?«


  »Schon gut«, brummte Jimmy und öffnete seine Tür.


  Auf Marios Klingeln kam Eric Pullham aus dem Haus. Verwundert musterte er die beiden Männer an seinem Gartentor. »Ja, bitte?«


  Al Mario tippte sich an den Hut. »Wir suchen einen Kollegen, Mister. Cotton heißt er. Er wollte zu…«


  Pullham wurde springlebendig. »Haben Sie ihn nicht gesehen? Vor knapp zwei Minuten ist er weggefahren. Sie müssen ihm doch begegnet sein, als er…«


  Plötzlich hatte Al Mario seinen Revolver in der Hand.


  Pullham sah es. Er taumelte zurück, wollte schreien. Doch es war zu spät. Er sah die zuckenden Mündungsflammen, spürte zwei harte Schläge gegen die Brust, wurde wie von einer riesigen Faust zurückgeworfen, stolperte rückwärts in einen Busch und brach zusammen.


  »Los, weg!« brüllte Jimmy in den krachenden Abschuß hinein. Er wollte zum Wagen zurücklaufen, aber ein harter Griff Marios riß ihn herum.


  Al Mario hatte nicht vergessen, daß Jimmy auf dem besten Weg war, aus dem Unternehmen auszusteigen und bei der Polizei zu singen.


  Er machte kurzen Prozeß.


  Jimmy erkannte die Absicht seines Komplicen erst, als es auch für ihn zu spät war. Zwei weitere Schüsse krachten, und dfer Gangster Jimmy war schon tot, als er auf das Straßenpflaster stürzte.


  ***


  Mr. High, unser Chef, sprach ebenso ruhig wie nachdrücklich. »Jerry, von einem G-man werden vor allem zwei Grundtugenden verlangt. Gerechtigkeit und Ehrlichkeit.«


  Nach allem, was in den letzten achtzehn Stunden schon passiert war, befand ich mich natürlich nicht in guter Seelenverfassung. Deshalb fiel mein Ton dem Chef gegenüber etwas anders aus als normalerweise.


  »Warum erwähnen Sie das? Fehlt es etwa an diesen zwei Tugenden bei mir?«


  »Allerdings«, sagte er ruhig. »Sie sind sich selbst gegenüber weder gerecht noch ehrlich.«


  »Fein. Dann kann ich ja meinen Abschied einreichen!«


  »Jerry!« sagte Phil mahnend.


  »Entschuldigung«, murmelte ich.


  »Wenn Sie sich selbst gegenüber wieder gerecht und ehrlich sind«, fuhr Mr. High fort, »dann werden Sie zugeben, daß Sie keinen Grund haben, sich Vorwürfe zu machen. Sie hatten, wenn man die ungünstigsten Zeitangaben aus den Zeugenaussagen nimmt, mindestens schon drei Minuten vorher Mr. Pullham verlassen, als es passierte. Und drei Minuten bedeuten bei Ihrem Flitzer mindestens eine volle Meile. Nach anderen Zeugenaussagen waren es sogar vier Minuten, und Sie fuhren auf dem Expressway. Man kann dann sogar mit einer räumlichen Entfernung von zwei Meilen rechnen!«


  »Ja, zugegeben«, nickte ich, »aber da ist etwas anderes — ich muß doch direkt an den Gangstern vorbeigefahren sein, als ich Pullham verließ. Die Alberta Avenue ist eine Sackgasse — ich muß an ihnen vorbeigefahren sein!«


  »Natürlich«, gab Mr. High zu, »aber Sie konnten doch überhaupt nichts ahnen. Sie haben auf Ihrem Weg von dort nach hier Tausende von Fahrzeugen passiert. Darunter waren nach unseren statistischen Erfahrungssätzen, rund zwei Prozent Fahrzeuge von Gangstern und sonstigen Kriminellen. Sie wissen, wieviel schwere Verbrechen täglich in New York verübt werden. Fast stündlich gehen Sie an Menschen vorbei, die ein Verbrechen begangen haben oder in den nächsten Stunden eins begehen werden.«


  »Trotzdem«, sagte ich, »wenn ich mir überlege, was alles seit gestern abend passiert ist…«


  »Der Beginn der Sache liegt noch keine vierundzwanzig Stunden zurück«, erinnerte Phil. »Es gibt Fälle, mit denen wir Monate zu tun haben!«


  Martin Hollerin vom Spurensicherungsdienst unterbrach unseren Dialog. Nach kurzem Anklopfen stürmte er mit einem Aktendeckel in der Hand in Mr. Highs Zimmer.


  »Klarer Fall«, sagte er ohne lange Einleitung. »Der Pilot wurde mit Schüssen aus der gleichen Waffe niedergeschossen, mit der der heute nachmittag aus dem East River geborgene Rechtsanwalt Pete Garland erschossen wurde. Neun-Millimeter-Trommelrevolver, wie wir aus den Geschoßhülsen aus der Alberta Avenue ersehen können. Ohne Zweifel wurde auch der zweite Mann bei Mr. Pullham aus der gleichen Waffe erschossen. Übrigens aus kürzester Entfernung. Wir haben inzwischen seine Prints weitergegeben — bei uns hier ist er nicht registriert.«


  »Hast du noch etwas über Mr. Pullhams Zustand erfahren?« fragte ich.


  »Unverändert«, sagte er. »Der Doc, der ihm die Kugeln aus der Brust operiert hat, glaubt jedoch, daß er durchkommt. Allerdings wird er in den nächsten zwei Tagen nicht vernehmungsfähig sein.«


  »Sonst noch etwas?« wollte Mr. High wissen.


  Hollerin nickte. »Der Gangsterwagen verliert Motoröl. Aus diesem Umstand wissen wir auch, daß der Wagen vor dem Verbrechen längere Zeit in der Dean Avenue, etwa dreihundert Yard vom Pullham-Haus entfernt, gewartet haben muß.«


  »Sonstige Feststellungen in dieser Beziehung?« fragte ich.


  »Nein, Jerry. Nur eine Zeugenaussage, nach der es ein Chevrolet war. Hell. Nummer unbekannt. Ein Mann am Steuer, sonst keine Insassen bemerkt.«


  »Wenig genug«, seufzte ich. »Nur eines steht fest — die Herren Gangster bevorzugen Chevrolets. Leider gibt es davon eine ganze Anzahl in New York.« Hollerin verabschiedete sich. Seine Ergebnisse halfen uns nicht weitei.


  Phil meldete sich zu Wort: »Mit dem, was jetzt festgestellt wurde, erhärtet sich der Verdacht gegen den Importeur Johnny Jackson.«


  Ich lachte bitter. »Verdacht ist gut; Mir gegenüber hat er praktisch zugegeben, daß er der Mann ist, den wir suchen. Aber wir können nichts gegen ihn unternehmen. Nichts.«


  »Beweisen Sie, daß er Miß Vandenberg in seiner Gewalt hat«, sagte Mr. High, »dann werde ich mich dafür einsetzen, daß Sie einen Haftbefehl bekommen!«


  Das war ein Vorschlag.


  »Machen wir es methodisch«, schlug Phil vor. »Rufen wir doch einmal in Garlands Office an. Wenn sie sich dort meldet, können wir uns jede weitere Arbeit sparen.«


  »Witzbold!« knurrte ich. Und es war eigentlich Trotz, daß ich zum Telefon griff und Garlands Nummer wählte, die ich noch vom Vormittag wußte.


  Zweimal tutete es.


  Dann wurde der Hörer abgenommen, und die unverkennbare Mitternachtsstimme meldete sich, »Rechtsanwalt Garlands Office!«


  »Hallo«, sagte ich einigermaßen perplex.


  »Hallo, wer spricht?« gurrte es zurück.


  »Wer spricht dort?« fragte ich, obwohl ich sonst nicht so unhöflich bin.


  »Miß Vandenberg spricht. Ich bin Mr. Garlands Sekretärin!«


  »Sehr erfreut«, murmelte ich und legte den Hörer wieder auf.


  Mr. High zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Und gerade das ist ein Beweis gegen Johnny Jackson«, fuhr es mir heraus. »Ich habe ihn beschuldigt, diese Miß Vandenberg gekidnappt zu haben. Er hat schnell geschaltet!«


  »Möglich«, sagte der Chef. Was er weiter sagen wollte, ging im Klingeln des Telefons unter.


  Der Mann auf der anderen Seite sprach so erregt und laut, daß Phil und ich keine Mithörmuschel brauchten, um jedes Wort zu verstehen.


  Es war eine kalte Dusche.


  Wir erfuhren, daß unser Kollege Les Bedell verschwunden war, nachdem er Johnny Jackson verfolgt hatte.


  ***


  Auf dem Pier 21 standen zwei Streifenwagen der City Police. Unsere Zentrale hatte sie alarmiert, nachdem Les sich nach seiner letzten Meldung in Schweigen gehüllt hatte. Sein letztes Ziel hatte er durchgegeben.


  »Der Wagen ist abgeschlossen«, sagte der Streifenführer des einen Streifenwagens. »Funkgerät ist eingeschaltet. Vermutlich hat er nicht lange wegbleiben wollen.«


  »Viele Möglichkeiten zum Verschwinden gibt es hier nicht«, stellte ich nach einem Blick in die Umgebung fest.


  »Was ist mit dem Frachter?« fragte Phil.


  »Sergeant Cullorn spricht gerade mit der Hafenbehörde«, erwiderte der Streifenführer, des einen Wagens. »Allerdings liegt der Pott schon fast 14 Tage hier. Hat vermutlich bis jetzt schon mehr Hafengebühren gekostet, als er noch wert ist.«


  »Das ist Ihr ständiges Streifengebiet?« fragte ich ihn und machte eine Bewegung, die das ganze Gebiet umriß.


  »Leider ja«, seufzte der Sergeant. »Arbeitslos werden wir hier nie, und Langeweile kennen wir nicht. Heute mittag die Leiche am Pier 29 und jetzt…«


  »Hatten Sie schon Schwierigkeiten mit diesem Frachter hier?« unterbrach ich ihn.


  »No, Sir — keine Schwierigkeiten. Die Besatzung kann auch nicht sehr groß sein. Zehn Mann vielleicht. Nicht gerade Männer, die wie Bilderbuch-Seeleute aussehen, aber erstklassige Leute gehen wohl kaum an Bord eines solchen Seelenverkäufers. Aber Schwierigkeiten hat es bisher keine gegeben. Auch nicht bei anderen Kollegen vom Revier.«


  Wir kannten die Meldung, die Les Bedell als letzte durchgegeben hatte. Demnach mußten Jacksons und sein Ziel hier am Pier gelegen haben. Und an diesem Pier lag nur die »Flying Bird«. Allerdings stand Les’ Wagen noch ein ganzes Stück vom Frachter entfernt. Das Ziel konnte auch dieser Schuppen gewesen sein.


  »Holen Sie doch mal Ihren Handscheinwerfer«, bat ich den Streifenführer.


  Wir leuchteten in den Schuppen. Ein paar leere Blechtonnen, etwas Gerümpel. Sonst nichts. Auch keine Spuren, die auf einen Kampf hingedeutet hätten.


  »Wenn du einen Tip von mir haben willst, dann behaupte ich, daß sich Les mehr für den Frachter interessierte als für diesen Schuppen!« betonte Phil.


  »Ganz meine Meinung«, gab ich zu.


  Eilige Schritte näherten sich draußen. Es war der zweite Streifenführer, Sergeant Cullorn. Grüßend legte er die Hand an den Mützenschirm.


  »Haben Sie etwas erfahren?« fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenig genug, Sir. ,Flying Bird‘, 4380 Bruttoregistertonnen, Frachter in der Küstenfahrt, Baujahr 1919, sogenannter Tramper mit Gelegenheitsfrachten für Leute, die sich nichts Besseres leisten können. Fährt meistens zwischen Ost- und Westküste via Panamakanal. Eigner ist seit drei Monaten ein gewisser Louis D. Mallory in Pacific Grove, California.«


  »Seit drei Monaten?« wunderte sich Phil. »So lange muß der ja fast gebraucht haben, um von seinem Heimathafen nach New York zu kommen.«


  »Richtig, Sir«, bestätigte der Sergeant. »Mr. Mallory hat das Schiff gekauft, ohne es vorher gesehen zu haben, sagte die Hafenbehörde. Der Vertrag wurde erst vor wenigen Tagen hier in New York perfekt gemacht und von der Hafenbehörde beglaubigt.«


  Louis D. Mallory, Pacific Grove, California, wiederholte Phil in Gedanken und marschierte zum Jaguar. Wir brauchten uns nicht erst zu verständigen, solche Dinge Waren eingespielt. Ich wußte, daß in dieser Minute eine Routinefrage an das FBI San Francisco hinausging.


  »Und jetzt?« fragte Phil, als er zurückkam. »Wollen wir uns den Frachter einmal genauer ansehen?«


  »Unter normalen Umständen würde ich es mir sehr genau überlegen. In diesem Fall entscheide ich sehr spontan, Phil. Wir werden uns mal um den ›Fliegenden Vogel‹ kümmern, selbst auf die Gefahr hin, daß wir dabei auf eine Sandbank laufen.«


  ***


  Ein Streifenwagen blieb bei meinem Jaguar, der mir für die Fahrt bis zum Steg des Dampfers doch zu auffällig war. Wir fuhren im zweiten Streifenwagen.


  Es war eine kurze Fahrt. Als wir am Steg ankamen, wurden wir bereits erwartet. Sieben Männer standen an der Reling. Wir stiegen aus, und die beiden Cops bauten sich respektheischend auf. Im gleichen Moment gab auf dem Dampfer ein Mann ein Zeichen. Zwei Männer kamen uns auf dem Steg entgegen.


  Der Mann, der das Zeichen gegeben hatte, entpuppte sich als der Kapitän der »Flying Bird«.


  »Aha«, grinste er uns an, »die Gentlemen vom FBI!«


  »Richtig«, knurrte Phil.


  »Mein Name ist Captain Clifford Duncan. Ich habe das Kommando über dieses Schiff. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir haben nur eine Frage«, sagte ich schnell. »Einer unserer Kollegen hat vorhin hier in der Gegend zu tun gehabt. Haben Sie ihn zufällig gesehen?«


  Der Captain drehte sich zu seinen Leuten um. »Mal herhören! Hat jemand von euch einen G-man gesehen, der hier in der Gegend zu tun hatte?«


  Sie schüttelten den Kopf, aber einer nach dem anderen begann zu grinsen.


  Duncan wandte sich wieder an uns. »No, Gentlemen, tut mir leid, aber wir haben Ihren Kollegen nicht gesehe'n. Leider. Wir hätten Ihnen sehr gern geholfen.«


  »Klar«, nickte ich und bemühte mich, einigermaßen freundlich zu erscheinen. Offenbar gelang mir das nicht ganz, denn der Captain schaute mich forschend an.


  »He, Gentleman«, sagte er langsam, »Sie scheinen uns nicht glauben zu wollen. Bitte, das Schiff steht Ihnen zur Verfügung. Schauen Sie selbst nach.«


  Ich zögerte keinen Moment, sondern gab Phil einen Wink und ging los. Der Captain und seine Crew folgten uns wie ein Ehrengeleit für Staatsbesucher.


  Wir schauten uns das Schiff nur sehr oberflächlich an. Duncans Bereitschaft, uns alles zu zeigen, war zu offensichtlich. Ich wußte, daß die Besichtigung vergeblich verlaufen mußte, selbst wenn sich Les Bedell an Bord befinden sollte.


  Es dauerte kaum zehn Minuten, bis ich dem Captain mein grimmigstes Lächeln zeigte. »Besten Dank, Mr. Duncan. Es war sehr entgegenkommend von Ihnen.«


  »Ist doch selbstverständlich, Gentleman«, sagte er und tippte sich an die Mütze. »Schade, daß Sie schon gehen. Man hat selten einen so interessanten Besuch an Bord.«


  »Vielleicht kommen wir wieder«, deutete ich an.


  »Sie sind jederzeit willkommen«, bellte, er.


  »Ich komme auf Ihr Angebot zurück«, versprach ich. »Wissen Sie schon, wann Sie auslaufen werden?«


  »Klar«, sagte er grinsend, »in einer Viertelstunde!«


  »Gute Fahrt!« sagte ich.


  Phil wollte auch noch etwas sagen, aber ich ließ ihm keine Gelegenheit dazu, weil ich mit schnellen Schritten zum Steg eilte. Er folgte mir im gleichen Tempo.


  »Bist du verrückt, Jerry?« fragte Phil leise, als wir aus der Hörweite der Besatzung waren. »Hier an Bord ist doch etwas faul! Merkst du das nicht?«


  »Duncan hat sich praktisch schon mit dem ersten Wort verraten! Woher wußte er, daß wir G-men sind?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Phil.


  »Ja. Nur eine Möglichkeit. Er hat auf unseren Besuch gewartet, weil er schon einen G-man an Bord hat!«


  »Und trotzdem gehen wir?«


  »Trotzdem gehen wir, Phil. Und wir werden die ,Flying Bird‘ nicht einmal daran hindern, heute abend auszulaufen. Wir werden lediglich die Formalitäten etwas hinauszögern. Der Frachter darf erst auslaufen, wenn es stockfinster ist.«


  »Mit uns an Bord?« fragte Phil lauernd.


  »Nein. Ich glaube nicht, daß du besondere Lust auf eine Seereise verspürst. Du wirst dich dem Luftverkehr widmen.«


  ***


  »Auf dem Schiff haben Umbauarbeiten stattgefunden«, berichtete ich dem Chef. »Schwerpunkt der Arbeiten war das Ladedeck. Dort, also zwischen dem Aufbau mittschiffs und dem Heck der ,Flying Bird‘, befindet sich jetzt eine ebene Fläche. Ein idealer Hubschrauberlandeplatz.«


  Mr. High nickte nachdenklich, ohne allerdings etwas zu sagen.


  »Jerry hat recht, das Ladedeck könnte natürlich für einen solchen Zweck geeignet sein. Doch nach den Auskünften auf unsere Anfragen in London gibt es einfach noch keinen Anhaltspunkt dafür, daß der von uns zusammenkombinierte Coup durchgeführt werden soll. Dieser Mr. Mansfield, der den Stein für 1,6 Millionen Dollar kaufte, befindet sich nach wie vor in seinem Hotel in London. Er hat keinen Flug in die Staaten gebucht, und die Flüge, die uns interessieren, sind für die nächsten drei Tage besetzt.«


  Phil hatte natürlich recht. Was er wußte, hatte uns Scotland Yard amtlich mitgeteilt. Außerdem lag noch die Mitteilung darüber vor, daß der Stein bei Lloyds in London in seinem vollen und nachweisbaren Kauf wert von 1,6 Millionen Dollar versichert war. Es handelte sich um eine Risikoversicherung, die auch einen Lufttransport unter gewissen Auflagen einschloß.


  Einzelheiten über die Auflagen und überhaupt über die Versicherung lagen uns nicht vor. Niemand war verpflichtet, der britischen Polizei oder uns eine entsprechende Auskunft zu geben.


  Noch eine Frage war ungeklärt. Ich richtete sie an Phil: »Wo befindet sich der Stein? Wir wissen, daß der Mann, der ihn — vermutlich in fremdem Auftrag — kaufte, in seinem Londoner Hotel wohnt. Aber wo ist der Stein?«


  Phil machte eine Bewegung, die ausdrückte, daß er die Antwort nicht wußte. »Vielleicht weiß es die Versicherung. 1,6 Millionen Dollar sind immerhin eine Menge Geld, und die Versicherung…«


  Mr. High bremste ihn mit einer Handbewegung. »Phil, für uns und selbst für einen reichen Privatmann sind 1,6 Millionen Dollar eine große Menge Geld. Für Lloyds in London hingegen ist es ein kleiner Fisch. Jeder schäbige Dampfer, der auf den Weltmeeren herumkurvt, ist so hoch versichert, auch wenn man ihm kaum zutraut, daß er den nächsten Sturm überstehen wird. Und Marlene Dietrich hat dort ihre Beine versichert, die sie jeden Tag völlig ungeschützt spazierenträgt.«


  Phil überlegte noch einen Moment. »Okay«, sagte er schließlich, »ich lasse mich überzeugen.«


  Mr. High lächelte. »Ich kann Ihre Skepsis verstehen, Phil. Wenn Jerrys Theorie nicht stimmt, vergeuden wir wertvolle Zeit. Außerdem handeln wir uns wahrscheinlich eine Menge Schwierigkeiten ein.«


  »Ich überlasse Ihnen natürlich die letzte Entscheidung, Chef«, warf ich schnell ein.


  »Die Entscheidung ist bereits gefallen. Ich übernehme die Verantwortung dafür, und ich erteile Ihnen alle Vollmachten, die für diese Aktion notwendig sind.«


  Es war wie ein Stichwort. Über das Telefon erfuhren wir in diesem Moment, daß die Schiffsführung der »Flying Bird« Schlepper angefordert hatte.


  Von uns aus war alles vorbereitet. Ich führte ein kurzes Telefongespräch mit dem Zoll.


  Für mindestens zwei Stunden hatten wir damit den Frachter fest.


  Diese zwei Stunden reichten mir.


  ***


  Wieder, war es der azurblaue Chevrolet, mit dem Johnny Jackson zum Pier 21 gefahren war. Allerdings trug der Wagen jetzt eine andere Nummer, eine falsche.


  Auf dem Rücksitz saß der Gangsterboß. Der Wagen wurde von seinem Leibwächter Ric Shilver gesteuert. Al Mario war mit den restlichen drei Gangstern aus Jacksons Gang bereits unterwegs zu einer bestimmten Stelle an der Gravesand Bay im Süden von Brooklyn. Dort sollten sie von einem Boot abgeholt und in der Nacht an Bord der »Flying Bird« gebracht werden.


  Jackson hatte sich lange überlegt, wie er diese vier Gangster, die er eigentlich nicht mehr brauchte, aus dem großen Geschäft ausbooten konnte. Er hatte keine für ihn ungefährliche Lösung gefunden, zumal der von ihm angeworbene Gordon Fisher, der bezahlte Killer, spurlos verschwunden war.


  Jetzt hatte Jackson keine Zeit mehr, sich um derartige Kleinigkeiten zu kümmern. Er war im Endspurt seines von langer Hand vorbereiteten Unternehmens, dem ersten in einer ganzen Reihe ähnlicher Coups, mit dem ein neues Syndikat seine Stellung in der Unterwelt erringen wollte: Millionenbeute ohne Gewalt.


  Jackson grinste hämisch, als er an das Programm dachte. Die Premiere war nicht ohne Gewalt abgegangen. Im Gegenteil. Sechs Tote waren bis jetzt auf der Strecke geblieben. Unter ihnen ein G-man. Ein weiterer G-man war auf seinen, Jacksons, Befehl gekidnappt worden. Und was jetzt auf Jacksons Programm stand, war wiederum Kidnapping. Doch er machte sich keine besonderen Gedanken darum. Diese Verbrechen gehörten zur Vorbereitung.


  Der eigentliche Coup war eine gewaltlose Intelligenzleistung, dachte Johnny Jackson. Lange vorbereitet. Mit gewaltigen finanziellen Mitteln in die Wege geleitet. Und unbeweisbar.


  »Nächste rechts!« rief Jackson nach vorn.


  »Okay, Boß«, antwortete Ric Shilver wie ein Automat.


  »Du sollst jetzt nicht dauernd Boß sagen. Sie darf auf keinen Fall etwas merken, bevor wir nicht am Ziel sind.«


  »Wenn schon«, sagte Shilver lässig und machte mit dem Handrücken eine bezeichnende Bewegung an seinem Hals.


  »Das werden wir schön bleiben lassen«, kommentierte Jackson die Mordgedanken seines Gorillas.


  Die Nansen Street war erreicht. »Fünftes Haus rechts!« rief Jackson.


  »Okay«, brummte Shilver, und der Gangsterboß nahm befriedigt zur Kenntnis, daß sein Gorilla sich die Sache mit dem Boß gemerkt hatte.


  Der Wagen hielt. Damit war einer der entscheidendsten Momente des ganzen Unternehmens angebrochen. Wenn jetzt Mrs. Gloria Beilworth, die Frau des im Dienstplan als Ersatzmann für Eric Pullham bezeichneten Piloten Jack Bellworth, nicht zu Hause war, kam der ganze Plan ins Wanken.


  Trotzdem war Jackson zuversichtlich. Wochenlang hatte er nicht nur die Piloten, sondern auch deren Angehörige beobachten lassen. Gloria Bellworth verließ nur selten allein das Haus. Und Jack Bellworth hatte noch Dienst. Erst um einundzwanzig Uhr war sein letzter Flug für diesen Tag zu Ende.


  Jackson atmete tief durch, während er auf das Haus zuging.


  Zwei Minuten später schrillte die Klingel an der Tür mit der Nummer 3 F.


  Erleichtert hörte der Gangsterboß die leichten Schritte, die sich der Tür näherten. Ein schmaler Spalt Licht fiel in den dunklen Hausflur.


  »Ja?« fragte eine Frauenstimme.


  »Mrs. Bellworth?« fragte Jackson mit schleimiger Stimme.


  »Ja…«


  »Abelson ist mein Name, Abelson von der Flugsicherungsbehörde New York Area, und…«


  Plötzlich flog die Tür weit auf. Die Frau riß entsetzt beide Hände vor den Mund, rang sekundenlang nach Atem.


  »Was ist?« fragte sie keuchend. »Was ist mit Jack? Bitte, sagen Sie es mir, bitte…«


  Der Gangster kümmerte sich nicht um die furchtbare Angst der Frau. Er fühlte sich nur erleichtert, daß sein Plan so gut aufging. Nach außen hin zeigte er diese Erleichterung nicht. Im Gegenteil. Er versuchte, sein Gesicht in würdige Falten zu legen.


  »Es tut mir leid, Madam, aber ich muß Sie bitten, mich zu begleiten. Sie brauchen sich keine übertriebenen Sorgen zu machen, aber es muß jetzt sein.«


  Schluchzend wandte die Frau sich zur Seite und nahm einen leichten Mantel von der Garderobe.


  »Ihren Schlüssel, Madam«, sagte Jackson noch.


  Auch das war nicht Fürsorge, sondern reine Zweckmäßigkeit. Er brauchte die Wohnungsschlüssel für den zweiten Akt dieser Teilaufgabe.


  Mrs. Bellworth steckte die Schlüssel in ihre Manteltasche. Sie ging leise schluchzend mit, und Jackson brachte es sogar fertig, sie behutsam am Arm zu führen.


  Zufrieden nahm er im Wagen zur Kenntnis, daß sie völlig apathisch war. Sie merkte nicht einmal den Einstich der Kanüle, mit der er ihr ein Betäubungsmittel spritzte. Schon Sekunden später sank sie leblos zur Seite.


  »Ab!« grunzte Jackson zufrieden.


  ***


  »Verdammt unbequem, lieber Cotton«, meinte Captain Bleachout von der Hafenpolizei.


  Das Boot dümpelte etwa zweihundert Yard querab von der »Flying Bird«, die trotz der vielen Scheinwerfer, die von Zollbooten und Zollfahrzeugen auf sie gerichtet waren, einen düsteren Eindruck machte.


  »Sie können mir diesen unbequemen Weg ersparen, Bleachout«, gab ich zurück.


  »Was muß ich dafür anstellen?« fragte er interssiert.


  Ich zog einen weiteren Reißverschluß meines schwarzen Gummianzuges zu und deutete mit der Nasenspitze hinüber zu dem merkwürdigen »Fliegenden Vogel«. »Sie brauchen lediglich über Funk noch einmal beim Einsatzleiter des Zolltrupps nachzufragen. Wenn die Zöllner inzwischen meinen Kollegen Les Bedell an Bord gefunden haben, kann ich mir den Ausflug dorthin ersparen. Dann haben wir nämlich alle Beweise, die wir brauchen.«


  Bleachout wandte sich halb um. »Anfrage an Zoll!« rief er dem Funker des Bootes zu.


  Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis die Antwort kam, die ich erwartet hatte.


  »Kein Ergebnis!«


  »Tut mir leid, Cotton«, brummte Bleachout. Er war offensichtlich sehr enttäuscht darüber, daß er mir den Weg nicht sparen konnte. »Zu dumm, daß wir nicht einmal näher ’ran können, aber dann würde es vielleicht auffallen.«


  »Vierhundert Yard«, sagte ich wegwerfend. »Auf unserer Akademie mußten wir mal zehn Meilen schwimmen.«


  »Ja«, knurrte er, »und wenn es nicht funktionierte, bekamen sie eine schlechte Bewertung. Hier ist es anders. Erstens ist das kein Übungswasser, sondern der East River mit ablaufend Wasser und entsprechender Strömung. Zweitens sitzen drüben auf dem Schiff nach ihren eigenen Angaben Gangster. Und drittens wollen Sie nach dem Schwimmen auch noch eine Ankerkette hochklettern und einen gewagten Sprung auf eine zweite Ankerkette machen, damit Sie nicht von der ersten zermalmt werden, sobald der Anker gelichtet wird.«


  »Ich habe mal von einem Hafenpolizei-Captain gehört, der etwas Ähnliches veranstaltet hat«, zwinkerte ich ihm zu.


  Er winkte ab. »Ich bin ja auf dem Wasser, im Hafen und auf Schiffen zu Hause.«


  Der letzte Reißverschluß war zu. Die schwarze Gummikappe lag fest um meinem Kopf. Mit den Schwimmflossen an den Füßen kam ich mir etwas merkwürdig vor. Nur eines war mir vertraut. Der beruhigende Druck meines 38ers, den ich auch in diesem Anzug unter der linken Achsel trug. Vielleicht blieb er sogar trocken.


  »Sie sind Fachmann, Bleachout — wie lange braucht eine Landratte wie ich, um von hier aus das Schiff zu erreichen?«


  Er musterte mich kritisch. »Normale Landratten kommen nie hin. Sie sind sportlich geschulter G-man — sagen wir zwölf Minuten, falls Sie es überhaupt schaffen. Es kommt weitgehend auf die Strömung an. Ich sage Ihnen ja, wir haben ablaufend Wasser. Wenn Sie sich nicht darauf einstellen, werden Sie wie von einem Sog stromabwärts gezogen.«


  »Dann holen Sie mich wieder heraus«, schlug ich vor. »Also, zwölf Minuten. Akzeptiert. Kurze Verschnaufpause am ersten Ziel — macht zusammen fünfzehn Minuten. Dann noch die Ankerkette und so weiter. In genau zwanzig Minuten geben Sie bitte dem Zoll das vereinbarte Zeichen.«


  »Hoffentlich reicht es noch«, sagte er nachdenklich. »Wenn es zu spät wird, kann das Schiff nicht mehr auslaufen. Die Schlepper müssen auch erst noch angefordert werden.«


  Ich überlegte kurz und schaute dabei in das schwarze gurgelnde Wasser des East River. Es war riskant, aber mir blieb keine andere Wahl. Wenn ich erst einmal an Bord der »Flying Bird« war, mußte die Reise losgehen.


  »Bitte, Bleachout — geben Sie sofort dem Zoll das vereinbarte Zeichen!«


  Er starrte mich an, als hätte ich ihn gebeten, den East River mit Eimern trockenlegen zu lassen. »Sofort? Mann, Cotton — dann haben Sie keine Möglichkeit eines zweiten Versuchs!«


  »Ich muß es halt beim ersten Versuch schaffen«, sagte ich leichthin und zog mir die Schwimmbrille über die Augen.


  Bleachout schüttelte den Kopf, als wollte er mir einen stummen Vorwurf machen. Doch dann gab er die Anweisung an den Funker weiter, der mir ebenfalls einen verwunderten Blick zuwarf. Mit einem weiteren Handzeichen gab der Captain einen Befehl an den Lieutenant am Steuer. Die Vibration des Bootes hörte sofort auf. Wir trieben ohne Fahrt im Strom. An den Lichtern am Ufer sah ich, daß Bleachout nicht übertrieben hatte. Die Strömung war verteufelt stark. Und ich mußte quer zu ihr schwimmen, ohne allzu weit abgetrieben zu werden.


  Einen Moment blieb ich noch stehen und überlegte mir, welcher Irrsinn das ganze Unternehmen war, wenn meine Theorie nicht stimmte. Ich schüttelte den Gedanken jedoch wieder ab und nickte Bleachout zu. Er gab mir einen ermunternden Schlag auf die Schulter.


  Vorsichtig stakste ich mit meinen Flossenfüßen zur Reling des Bootes. Der Captain klappte einen Holm zur Seite. Ich warf nur einen kurzen Blick auf die dunkle Wasserfläche, ehe ich mich fallen ließ.


  Als ich wieder auftauchte, lag das Polizeiboot schon ein ganzes Stück von mir entfernt, und es kam mir vor, als raste ich wie ein Torpedo an Manhattan entlang.


  Schwimmen, Jerry, befahl ich mir selbst. Als' ich aus dieser neuen Perspektive die »Flying Bird« wieder entdeckte, war ich sicher, mein Ziel nie erreichen zu können.


  Die Minuten waren lang wie Stunden. Die Strömung zerrte an mir. Und ich schien einfach nicht näher ans Schiff zu kommen.


  Doch schließlich ragte es hoch wie ein Wolkenkratzer vor mir auf.


  Geschafft, dachte ich.


  Ich griff nach einem dicken Tau.


  In diesem Augenblick durchfuhr mich ein eisiger Schreck.


  ***


  »Hallo!« sagte Jack Bellworth, der Hubschrauberpilot, freundlich zu Phil. »Es scheint Ihnen bei uns gut zu gefallen, Decker. Sind Sie schon weitergekommen? Hier gibt es nichts Neues.«


  Beilworth wußte zu dieser Sekunde noch nicht, was mit Eric Pullham geschehen war. Jetzt mußte er es erfahren, denn auf seine Mitarbeit kam es nun an. Der Anschlag auf Pullham hatte eindeutig bewiesen, daß die Hubschrauberpiloten eine Rolle im Plan der Gangster spielten und daß die Gangster den Dienstplan kennen mußten.


  Man hätte ihren Plan mit einer Änderung des Dienstplanes durchkreuzen können. Doch niemand wußte, was dann passieren würde. Der Plan der Gangster war zugleich der Köder, mit dem sie in die Falle gelockt werden mußten.


  »Wann haben Sie Ihren nächsten Flug, Beilworth?« fragte Phil.


  »In einer Stunde und fünfunddreißig Minuten.«


  Phil nickte. »In dieser Zeit kann ich Ihnen alles erklären, und Sie werden einsehen, wie wichtig Ihre Mitarbeit für uns ist. Wir brauchen Sie, Beilworth!«


  »Wofür, Decker? Ich bin natürlich gern dabei, aber ich weiß ja nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«


  »Sie sind der Ersatzmann für Eric Pullham«, kam Phil zur Sache. »Das heißt, wenn Pullham aus irgendeinem Grund ausfällt, müssen Sie an erster Stelle für ihn einspringen.«


  »Richtig!« Der Pilot nickte und streifte die Asche von seiner Zigarette. Dann aber fuhr er aus seiner bequemen Stellung hoch. »Moment, Decker, was soll das heißen — ich meine, das mit Pullham. Glauben Sie, daß… Nein, das ist unmöglich.«


  »Was Sie jetzt meinen, ist unmöglich! Das Wissen wir inzwischen genau. Eric Pullham wird morgen nicht fliegen. Sie werden fliegen. Er liegt im Sea View Hospital.«


  »Im Hospital?«


  »Ja. Heute am Spätnachmittag wurde ein Mordanschlag auf ihn verübt. Er ist ziemlich schwer verletzt, aber es besteht keine Lebensgefahr mehr.«


  »Mein Gott«, flüsterte Bellworth. »Warum ist das passiert? Wer hat denn ein Interesse daran? Eric hat doch niemals jemand etwas zuleide getan. Er macht seinen Dienst, kümmert sich um seinen Garten, er…«


  Jetzt war es Phil, der plötzlich zusammenzuckte.


  »Was ist, Decker?« Bellworth hatte gemerkt, was mit Phil vorgegangen war.


  »Wie gut kennen Sie Eric Pullham?« Bellworth dachte einen Augenblick nach. »Schwer zu sagen. Als Freundschaft kann man es eigentlich nicht bezeichnen. Wir sind gute Kollegen, aber Eric ist ein Mensch, der gern allein ist. Nicht, daß er sich absondert, aber er ist immer aut einen Rest Distanz bedacht.«


  »Hat er Angehörige?«


  »Nein. Das heißt, einen Onkel in Kansas City, von dem er manchmal spricht. Seine Eltern sind früh gestorben. Sonst ist niemand da.«


  »Braut, Freundin?«


  »Nein. Jedenfalls nichts von Dauer, keine tiefere Bindung. Es hängt wohl mit seiner Überzeugung zusammen, daß Männer in bestimmten Berufen, zu denen auch der des Piloten gehört, nicht heiraten sollen.«


  »Sie sind verheiratet?«


  »Ja.«


  Phil fiel es sehr schwer, jetzt zum Kern der Sache zu kommen. Aber es mußte sein.


  »Haben Sie Kinder?« fragte er aber noch, um noch einen Moment Zeit zu gewinnen.


  »Nein. Was haben Sie auf Lager, Decker. ’raus damit!«


  »Bellworth, ich glaube, daß ich jetzt weiß, warum der Mordanschlag auf Pullham verübt wurde. Er durfte auf keinen Fall im entscheidenden Moment fliegen. Sie müssen fliegen.«


  »Warum?«


  »Weil man offensichtlich Pullham nicht unter Druck setzen kann. Er hat keine Angehörigen…«


  Bellworth sprang aus seinem Sessel auf. »Decker! Sie glauben, daß meine Frau… Entschuldigen Sie einen Moment, ich möchte anrufen!«


  »Nein«, sagte Phil hart. »Mit einem Anruf könnten Sie die größte Gefahr heraufbeschwören. Wir müssen jetzt alles so laufenlassen, wie es die andere Seite haben will.«


  »Wissen Sie, was Sie da verlangen?«


  »Ja«, sagte Phil. »Ich weiß es. Bellworth, wenn das stimmt, was wir vermuten, dann müssen wir mit allem rechnen, falls die Gegenseite erkennt, daß wir Bescheid wissen.«


  Fast eine ganze Minute blieb der Pilot Jack Bellworth regungslos stehen und starrte vor sich hin.


  »Kennen Sie einen Ausweg?« fragte er dann.


  »Ich hoffe es. Hören Sie zu!«


  ***


  Wir hatten alles genau überlegt, und der Plan war theoretisch durchaus zu verwirklichen. Doch jetzt schien er an seiner Perfektion zu scheitern.


  Ich lag im Wasser des East River und hielt mich an einem Stahlseil des Frachters »Flying Bird« fest. Schon in dem Moment, als ich zum erstenmal nach dem Seil gegriffen hatte, war mir die Tücke des Objektes klargeworden.


  Ich trug einen nassen Gummianzug. Die Trosse bestand aus nassem Stahl. Wer es jemals ausprobiert hat, weiß, wie groß der Reibungswiderstand von nassem Gummi auf nassem Stahl ist.


  Leider hatten wir daran vorher nicht gedacht. Jetzt war es zu spät. Es war unmöglich, aus diesem Gummianzug herauszukommen. Ebenso unmöglich aber war es, mit dem glitschigen Dreß an der nassen Trosse emporzuklettern. Bei jedem Versuch rutschte ich sofort in das Wasser zurück. Außerdem gelang es mir im Wasser nicht, die Schwimmflossen abzustreifen.


  Aufgeben, dachte ich. Doch im gleichen Moment verwarf ich den Gedanken wieder. Irgendwie mußte ich zu einer Lösung kommen.


  Sie kam schneller, als ich gedacht hatte. Und zwar vorerst in Form eines Sirenentones vom Strom her. Ich drehte mich um und sah ein kleines dunkles Fahrzeug auf den Frachter zukommen. Nur drei Positionslampen leuchteten durch die Dunkelheit.


  Der Schlepper war eingetroffen.


  Im gleichen Moment, als ich das begriffen hatte, hörte ich hoch über mir Kommandorufe. Schwere Schritte knallten auf Eisenplatten. Wieder ein Kommando.


  Plötzlich ging ein Ruck durch die Trosse, an der ich mich festhielt. Meine Hände rutschten ab. Im nächsten Moment mußte ich einfach in die trüben Fluten klatschen. Oben würde man es vielleicht hören.


  Vorhin, als ich quer zum Strom schwimmen mußte, hatte sich die Zeit endlos gedehnt. Jetzi war es umgekehrt. Alles ging rasend schnell. Irgend etwas drückte von unten gegen meine Füße. Es war der Anker.


  Ich fühlte mich höher gehoben. Unter mir knallte irgend etwas schwer gegen den Schiffsrumpf. Und höher ging es. Viel schneller, als es mir jetzt recht war. Ich kam mir vor wie in einem Expreßlift. Das Wasser lief mir in die Augen, während ich nach oben starrte. Plötzlich sah ich eine große runde Öffnung, durch die das Stahlseil verschwand. Endstation für mich. So oder so.


  Immer näher kam die Öffnung.


  Sekunden blieben mir noch, um einen Ausweg zu finden. Vor Stunden, als ich mir in der letzten Dämmerung durch ein Fernglas vom River her die Situation betrachtet hatte, sah alles noch ganz anders aus — viel einfacher!


  Das war die Theorie gewesen. Jetzt erlebte ich die Praxis. Sie ließ mir eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder von dem schweren Ding, auf dem ich stand, an der äußeren Bordwand wie eine Fliege zerquetscht zu werden oder mich fallen zu lassen. Mit einigem Glück konnte ich im Wasser landen.


  Ich tat aber das dritte, nämlich gar nichts.


  Von oben kam wieder ein Kommando. Mein Lift stoppte augenblicklich.


  Nette Menschen, dachte ich. Der untere Rand des großen dunklen Loches, durch das das Seil gelaufen war, befand sich in bequemer Reichweite. Ich brauchte eigentlich nur noch einzusteigen.


  Das allerdings ließ ich schön bleiben. Daß ich von den Männern auf dem Vordeck nicht mit Jubel begrüßt werden würde, war mir auch so klar.


  Eine Dampfpfeife auf dem Schlepper stieß zwei schrille Pfiffe aus. Eine Pfeife auf dem Frachter antwortete. Und dann wurde es hell. Ein Schweinwerferstrahl bohrte sich durch die Dunkelheit. Ich blieb zum Glück im Schatten des Schiffsbugs.


  Hinter mir flog mit einem schwirrenden Geräusch etwas durch die Luft. Die Trosse zum Festmachen am Schlepper, dachte ich. Sekunden später hatte ich die Bestätigung. Allerdings anders, als ich es mir vorgestellt hatte.


  Nicht weit von mir krachte etwas mit einem knallenden Schlag gegen die Schiffswand, pfiff durch die Luft, schlug wieder gegen die Stahlplatten. Die Trosse hatte ihr Ziel verfehlt.


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter, weil ich mir vorstellte, was passieren würde, wenn die Trosse mich traf.


  Die Minuten dehnten sich wieder zu Ewigkeiten. Erneut flog die Trosse durch die Luft. Das widerliche Geräusch des zurückschlagenden Drahtseils blieb diesmal aus.


  Ein Pfeifsignal von unten bestätigte, daß die Trosse festgemacht war. Irgendwann kam ein Ruck. Und noch einmal Kommandos. Laut heulte die Maschine des Schleppers auf.


  Die Reise hatte begonnen.


  Etwa zehn Minuten später wagte ich es, mir die große Öffnung für die Ankertrosse genauer anzuschauen. Ich hätte jubeln können. Der Frachter schien genau für meine Aufgabe gebaut worden zu sein. Die Bugverkleidung war so konstruiert, daß eine richtige Höhle entstanden war. Auf dem ganzen übrigen Schiff konnte es kaum ein idealeres Versteck für mich geben.


  ***


  Hastig stieß der Pilot Jack Bellworth seinen Schlüssel in das Schloß der Wohnungstür. Sein Herz pochte bis in die Schläfen. An den dunklen Fenstern hatte er bereits erkannt, daß irgend etwas geschehen sein mußte.


  »Glory!« rief er in die dunkle Wohnung hinein. Er bekam keine Antwort. Mit einem Fußtritt stieß er die Tür wieder in das Schloß und schaltete gleichzeitig das Dielenlicht ein.


  Wie unter einem Peitschenhieb zuckte er zusammen, als er plötzlich die fremde Stimme hörte. »Machen Sie das Licht aus, Bellworth, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  Von sich aus hätte der Pilot diesen Befehl nicht befolgt. Doch er dachte an die Anweisungen, die ihm Phil gegeben hatte.


  Ohnmächtige Wut stieg in ihm auf. Wut über sich selbst und über den Unbekannten, der ein Gangster sein mußte. Und Wut über das FBI, der alles zu wissen schien und doch nicht eingriff.


  »Licht aus, Bellworth!« befahl die Stimme erneut.


  Der Pilot gehorchte.


  »Wer sind Sie, was wollen Sie?« fragte er in die Dunkelheit hinein. Genau nach Phils Anweisung. Dem unbekannten Gegenüber sollte er ahnungslos sein.


  »Herkommen! Sie kennen ja hoffentlich Ihre Wohnung so gut, daß Sie auch im Dunkeln Ihren Schreibtischsessel finden. Aber seien Sie vorsichtig. Ihre erste falsche Bewegung ist garantiert Ihre letzte Bewegung überhaupt.«


  Die Vorhänge waren dicht geschlossen. Trotzdem drang ein Schimmer Licht von der Straße herein. In diesem schwachen Licht sah Bellworth eine massige Gestalt in einem Sessel sitzen.


  »Was wollen Sie? Wo ist meine—«


  »Hinsetzen!« befahl der Unbekannte.


  Bellworth drehte seinen Schreibtischsessel so, daß er dem Unbekannten gegenübersaß.


  In der nächsten Sekunde merkte er, wie richtig Phils Anweisungen waren. »Sie haben heute mit dem FBI gesprochen«, stellte der Fremde fest.


  »Ja«, gab der Pilot anweisungsgemäß zu.


  »Wer war es? Cotton?«


  Für diese Frage hatte Bellworth keine Anweisung von Phil. Er fand eine elegante Lösung des Problems. »Kann sein, daß er so hieß. Es war ein zweisilbiger Name, aber genau…«


  »Es war Cotton«, behauptete der Gangster. »Was wollte er von Ihnen?«


  »Er hat mich verschiedenes gefragt. Ob ich verfolgt werde und so. Lauter Dinge, mit denen ich nichts anzufangen wußte. Wenn er mich jetzt fragen würde…«


  Der Gangster lachte leise. »Das könnte Ihnen so passen, Bellworth. Doch ich warne Sie. Ganz gleich, ob Cotton selbst noch einmal zu Ihnen kommt oder nicht, Sie halten Ihren Mund. Wir haben Ihre Frau. Sie…«


  Bellworth verlor die Beherrschung. »Sie gemeiner Schuft! Was wollen Sie? Was haben wir Ihnen getan? Was hat meine Frau mit Ihnen zu tun?«


  Der Gangster zischelte vorwurfsvoll. »Langsam«, sagte er, »es ist ihr ja nichts passiert. Es wird ihr auch nichts passieren. Wir sind ja keine Unmenschen. Sie dürfen sich sogar überzeugen.«


  Der Pilot hörte die Wählscheibe des Telefons. Er bemühte sich, festzustellen, welche Nummer gewählt wurde, aber er fand es auch nicht annähernd heraus. Der Fremde wählte sehr schnell. Er mußte die Nummer gut kennen.


  »Ist sie wach?« fragte er. »Dann bring sie an den Apparat!«


  Der Gegenteilnehmer sagte etwas, das Bellworth nicht verstehen konnte.


  »Sag ihr, daß ihr Mann sie sprechen will!« befahl der Unbekannte. Er wartete einen Moment. »Hallo, Madam — eine Sekunde!«


  Hastig griff Beilworth nach dem Hörer, den ihm der Fremde reichte. »Glo-!«


  »Jack!« schrie sie auf. »Jack, was soll das alles? Was geschieht hier? Du mußt mir helfen! Jack, wo bin ich hier? Ich…«


  Plötzlich war die Verbindung unterbrochen. »Das reicht Ihnen ja wohl! Ihre Frau lebt, und es ist ihr nichts geschehen. Morgen abend können Sie sie wiederhaben. Auch dann wird sie wohlauf sein.«


  »Was verlangen Sie?« fragte Bellworth leise.


  »Sie fliegen morgen Pullhams Plan. Wissen Sie das schon?«


  »Ja«, gab der Pilot zu. »Ich habe es heute abend erfahren.«


  »Er hat einen bedauerlichen Unfall gehabt, weil er leider nicht in unseren Plan paßte. Ich hoffe, daß Ihnen und Ihrer Frau nicht auch ein Unglück zustößt. Aber das liegt bei Ihnen. Sie fliegen also morgen nach seinem Plan. Sie werden erstens darauf achten, daß keine Änderungen Vorkommen. Sie müssen unbedingt Pullhams Kurse fliegen, und Sie werden mit keinem anderen Piloten tauschen. Zweitens: Irgendwann morgen, auf einem der Flüge, werden Sie die Anweisung erhalten, nicht die vorgeschriebene Strecke zu fliegen, sondern eine andere. Sie bekommen ein Ziel im Atlantik. Knapp außerhalb der Hoheitsgewässer. Landemöglichkeit ist vorhanden, für einen erfahrenen Piloten ist es ein Kinderspiel. Die dritte Bedingung: Sie werden bis zu Ihrer Rückkehr von diesem Ausflug gegenüber jedermann schweigen. Das ist alles. Funktioniert es so, wie ich gesagt habe, bekommen Sie Ihre Frau gesund wieder. Gibt es eine Panne, dann büßt es Ihre Frau. Verstanden?«


  »Verstanden!« sagte Bellworth leise.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug«, lachte der Unbekannte sarkastisch. Er erhob sich aus seinem Sessel und ging zur Wand. Bellworth hörte eil} leises Geräusch, das er sich im Moment nicht erklären konnte.


  Der Fremde machte kein Geheimnis daraus. »Ihre Fluggesellschaft wird Ihnen einen Boten schicken müssen, wenn heute nacht etwas passiert. Ihr Telefon ist leider vorübergehend gestört.«


  ***


  Von einer Minute zur anderen wurde es außerordentlich unangenehm. Ich bin zwar weder Seemann noch in Seereisen besonders erfahren, aber ich konnte mir vorstellen, daß wir jetzt den offenen Atlantik erreicht hatten. Irgendwann auf dem Weg vom Pier am East River und dem Atlantik hatte ich einen Bootsmotor gehört, und kurz darauf hatte es einiges Gebrüll gegeben. Offenbar war noch jemand an Bord gekommen.


  Das war schon wieder über eine halbe Stunde vorbei. Inzwischen herrschte Ruhe auf dem Schiff.


  Ich dachte an Les Bedell, der möglicherweise doch an Bord war.


  So kroch ich aus meiner Höhle. Draußen war es höchst ungemütlich. Der Wind heulte, und die Wogen rauschten. Unangenehm war es mir nicht. Mein Gummianzug schützte mich vor den Unbilden des Seewetters. Und daß ich keine stille Nacht auf hoher See erwischt hatte, konnte mir nur recht sein. Wenn ich nur'das Fauchen des Windes und das Rauschen der Wogen hören konnte, ging es der Schiffsbesatzung nicht besser.


  Suchend schlich ich über das Vordeck. Als erstes fand ich eine Kiste, die ich notfalls als Versteck benutzen wollte. Vorsichtig machte ich sie auf. Der kurze Blick zeigte mir, daß die Kiste doch kein Versteck war. Sie war randvoll mit Schwimmwesten. Angesichts der Schäbigkeit des Frachters, war mir das ganz sympathisch.


  Weniger sympathisch war mir, daß in dem Moment, als ich die Kiste wieder zumachte, eine dunkle Gestalt hinter einem Aufbau auftauchte. Schnell verschwand ich hinter der Kiste. Ich spähte um die Ecke.


  Der Mann kam näher. Als er neben mir war, riß ich ihm die Beine weg. Es gab einen dumpfen Schlag, als pr auf den Eisenboden knallte. Regungslos blieb der Mann liegen. Ich zerrte eine Schwimmweste aus der Kiste heraus. Die Dinger waren zum Glück ebenso altmodisch wie das ganze Schiff. Neue Schwimmwestenmodelle haben Schnellverschlüsse. Diese nicht. Sie hatten jeweils zwei Stricke zum Schnüren. Ich zweckentfremdete sie und fesselte damit meinen neuen Bekannten. Schnell schaute ich mich um. Niemand hatte etwas gemerkt.


  Ich nahm den Mann, hob ihn hoch und schleppte ihn mit einiger Mühe zu meinem Versteck. Kaum hatte ich ihn dort, da kam er langsam wieder zu sich.


  »Verdammt«, lallte er, »wer bist du denn?«


  »FBI«, sagte ich nur.


  Daraufhin verschluckte er sich erst einmal. Leider konnte ich sein Gesicht nicht sehen.


  »Au verdammt«, flüsterte er.


  »Wir sind mit zehn Mann auf dem Schiff«, flüsterte ich in leichter Übertreibung zurück.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was hier vorgeht. Ich habe einen Job gesucht und…«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ich kann vielleicht ein gutes Wort für dich einlegen. Wo ist unser Kollege, den ihr heute mittag geschnappt habt?«


  »Der den Boß belauert hat?« wollte er auch noch wissen.


  »Ja«, flüsterte ich, »Jackson!«


  »Au verdammt«, zischelte er wieder, »das wißt ihr auch schon?«


  »Klar«, sagte ich gönnerhaft. »Jetzt sag mir, wo ich den Kollegen finde.«


  »Da kommst du zu spät, G-man«, flüsterte er. »Es war uns zu gefährlich, einen G-man an Bord zu haben. Vorhin haben wir in der Gravesand Bay noch vier Mann an Bord genommen. Wir haben ihn mit dem Boot abtreiben lassen.«


  Er schrie leise auf, als ich ihn mit einem festen Griff am Arm packte. »Abtreiben lassen?«


  »Ja, aber ihm passiert nichts. In ein paar Stunden wird er von der Strömung an Land getrieben und spätestens, wenn es hell wird, findet man ihn garantiert.«


  »Stimmt das?«


  »Es stimmt, garantiert. Der Captain hat sich quergelegt. Mit einem Mord an einem Bullen will er nichts zu tun haben, und an Bord wollte er ihn auch nicht behalten.«


  Es hörte sich so an, als könne man ihm glauben. Einerseits war ich erleichtert. Aber andererseits war es mir nicht besonders recht, daß Les nicht mehr an Bord war. Ich hatte ihn befreien wollen. Dann wären wir zu zweit gegen die übrige Besatzung gewesen. Jetzt mußte ich es allein schaffen.


  »Wieviel Mann sind an Bord?« fragte ich meinen Gefangenen.


  »Mit mir vierzehn«, brummte er verdrießlich.


  Mir war nicht sehr wohl zumute, als ich das hörte. Doch dann fiel mir ein, daß Seeleute sehr abergläubisch sind.


  »Mit dir vierzehn«, sagte ich wie in Gedanken. »Ohne dich also dreizehn, du bist ja ausgeschaltet. Dreizehn Mann an Bord, das ist ein verdammt schlechtes Zeichen für euch.«


  »Au verdammt«, sagte er zum drittenmal in unserer ergiebigen Unterhaltung, »das stimmt. Das bringt Unglück.«


  »Wo sind die dreizehn Mann?«


  »Die meisten schlafen. Einer sitzt in der Funkbude. Der Captain ist auf der Brücke.«


  »Allein?« fragte ich.


  »Allein«, bestätigte er. »Befehl vom Boß. Der Captain muß das Schiff auf die befohlene Position bringen.«


  »Stimmt«, sagte ich, »das muß er.«


  ***


  Es war ein beruhigendes Gefühl, den 38er in der Hand zu haben. Vielleicht war ich mir deshalb meiner Sache so sicher, als ich unhörbar auf den Sohlen meines schwarzen Gummianzuges über die Eisenstufen zur Brücke hinaufkletterte.


  Der Verschlag, der sich auf diesem Schiff Brücke nennen durfte, war nur schwach erleuchtet. Nur der Widerschein der Instrumentenbeleuchtung gab etwas Licht. Schemenhaft erkannte ich den Captain, der das Steuerruder in seinen Händen hielt. Sekundenlang betrachtete ich mir dieses Bild. In diesen Sekunden überlegte ich mir meinen Plan noch einmal.


  Es war jetzt, wie ich von meiner Taucheruhr abgelesen hatte, ein Uhr morgens. Der Hubschrauberflug, um den es ging, war frühestens in knapp vierzehn Stunden zu erwarten. Wenn wir Pech hatten, sogar erst in achtzehn Stunden. Das waren in meiner Situation riesige Zeitspannen, zumal ich nicht wußte, ob der Mann in meinem Versteck unentdeckt bleiben würde.


  Ich dachte auch an Les Bedell, der in einem Boot im Wasser trieb.


  Schließlich dachte ich daran, was in den letzten dreißig Stunden alles geschehen war. In weiteren vierzehn oder achtzehn Stunden konnte noch viel mehr passieren.


  Nein, ich mußte es einfach wagen. Und jetzt konnte ich es wagen. Ich hatte meine Beweise gegen Jackson.


  Nach der Darstellung des Mannes, den ich überwältigt hatte, war der Captain schon einmal vernünftig gewesen. Vielleicht war er es noch einmal. Außerdem hatte ich ein Argument: meinen 38er.


  Ich atmete noch einmal tief durch. Dann drückte ich entschlossen die Tür zur Brücke auf.


  Der Captain drehte sich nicht einmal herum.


  »Hol mir mal einen Kaffee, Mac«, brummte er nur.


  »Würde ich gerne tun, Duncan, aber ich fürchte, daß ich unterwegs Unannehmlichkeiten bekomme.«


  Ganz langsam drehte sich sein Kopf zu mir. »Sag das noch einmal!«


  »Ich fürchte, daß ich beim Kaffeeholen Schwierigkeiten bekomme!« versicherte ich ihm.


  »Moment«, brummte er und starrte wieder geradeaus. »Ja, jetzt weiß ich es wieder. Einer von den G-men, die heute nachmittag an Bord waren. Schade, du bist ein sympathischer Bursche. Wirklich schade. Weißt du, was ich jetzt machen muß?«


  »No«, sagte ich, »ich bin kein Seemann. Ich habe keine Ahnung, wie das vor sich geht.«


  »Ich habe hier den Knopf für eine Sirene. Ich drücke dreimal, drauf. Das bedeutet Alarm. Was die Kerle mit dir machen, ist dir wohl klar. Da ist kaum einer dabei, der nicht schon mindestens fünf Jahre im Zuchthaus war. Der Rekordhalter hat zwanzig Jahre hinter sich, und Al Mario, der auch an Bord gekommen ist, hat vor ein paar Stunden erst zwei Männer erschossen.«


  »Wieviel Männer haben Sie schön erschossen, Duncan?« fragte ich.


  Diesmal drehte er sich schnell um. »Sehe ich aus wie ein Mörder? Ich habe Pech gehabt, ja, deshalb bin ich auf diesem Drecksding hier gelandet. Aber Mord?«


  »Und wieviel Jahre haben Sie gesessen? Fünf? Zwanzig?«


  »Ich haue dir gleich eine in die Schnauze! Ich habe eine Flasche zuviel getrunken und habe mein Schiff auf eine Klippe gesetzt, das ist alles. Aber das ist auch das Ende für einen Captain.«


  »Okay«, nickte ich, »dann drücken Sie mal Ihren Sirenenknopf! Los! Lassen Sie die Meute los!«


  Er machte überhaupt nichts. Nach ein paar Sekunden sackte er richtiggehend zusammen.


  »Captain Duncan!« sagte ich laut.


  Er hob den Kopf. »Warum sind Sie nicht gekommen, bevor heute mittag Ihr Kollege an Bord kam? Ich weiß doch, wie mir das ausgelegt wird! Ich bin der Captain, ich habe ihn gefesselt mitgenommen, ich habe ihn in das Boot legen lassen…«


  »Wie sind seine Chancen?«


  »Die Flut treibt ihn an den Strand. Wenn er bald gefunden wird, passiert ihm nichts.«


  »Gut, Captain. Sorgen wir dafür, daß er rechtzeitig gefunden wird. Seien Sie kein Feigling, sondern ein Captain. Ich kann Ihnen nicht garantieren, daß Sie als Hauptzeuge ganz frei ausgehen, aber ich kann Ihnen versprechen, daß wir unseren ganzen Einfluß geltend machen, daß Sie die heutige Nacht nicht bereuen werden!«


  Sekundenlang stand er still und regungslos hinter seinem Steuerruder. Und dann handelte er blitzschnell.


  Er riß einen Telefonhörer aus einer Halterung.


  Aus, dachte ich, verspielt.


  »Joe«, rief er in das Telefon, »los, Notruf an die Küsten wache: ›Meuterei an Bord! Erbitte Hilfe!‹«


  Undeutlich hörte ich eine Stimme aus dem Bordtelefon, eine erregte Stimme.


  »Verdammt, das ist ein Befehl! Du sollst den Notruf durchgeben! Wenn du ihn nicht durchgibst, schießt uns die Nayy in spätestens einer Stunde zusammen! Gib den Notruf durch!«


  Zu mir gewandt, sagte er: »Ich laufe auf dem bisherigen Kurs weiter, bis die Coast Guard bei uns ist, sonst wird vorher noch die Meute aufmerksam!«


  »Okay, Captain!« sagte ich.


  ***


  Phil starrte mich an, als sei ich ein Gespenst. Sehr fein sah ich ja in meinem Gummianzug nicht aus. Gelegenheit zum Umziehen hatte es in den letzten zwei Stunden noch nicht gegeben. Und selbst wenn ich tausend Gelegenheiten gehabt hätte — auch die Zeit hatte gefehlt.


  Zuerst hatte die Küstenwache die verblüfften Besatzungsmitglieder von Bord der »Flying Bird« geholt. Alle, bis auf einen, der unter Aufsicht der Küstenwache weiter seinen Dienst versehen mußte. Der Funker saß nach wie vor in seiner Kabine, um notfalls Jackson mit fingierten Sprüchen zu täuschen.


  Les Bedell war inzwischen gefunden und von einem Rettungsflugzeug aus der Gravesand Bay gefischt worden.


  Nicht nur der Captain hatte mir allerhand erzählt, sondern auch der gefährlichste der Gangster, Al Mario. Als er gemerkt hatte, daß das Spiel für ihn aus war, hatte er wütend ausgepackt.


  »Alles ganz schön und gut«, nickte Phil, »aber da ist noch etwas. Gestern abend, als du schon nicht mehr zu erreichen warst, wurde die Frau des Hubschrauberpiloten Bellworth entführt. Wir haben keine Ahnung, wo sich Mrs. Bellworth befinden könnte. Ein Unbekannter, vermutlich war es Jackson selbst, hat lediglich Bellworth mitgeteilt, daß Mrs. Bellworth es büßen müsse, wenn der Plan mißglücke.«


  »Wir erledigen das, Phil«, versprach ich.


  ***


  Kurz hinter Pelham Manor führt eine schmale Straße nach rechts in einen kleinen Wald. Wenn der Gangster Al Mario mich nicht belogen hatte, mußte sich hinter dem Wald ein von einer dichten Hecke eingezäuntes Grundstück befinden.


  Das Wäldchen hatte ich schnell gefunden. Es sah unheimlich aus, aber das lag daran, daß wir in der ersten Morgendämmerung ohne Licht hindurchfuhren. Als wir etwa dreihundert Yard der schmalen Straße hinter uns hatten, sah ich eine Schneise, die links abzweigte. Entschlossen drehte ich den Zündschlüssel um. Plötzlich war alles unwirklich still. Nur ein paar gefiederte Frühaufsteher ließen sich vernehmen.


  »Direkt romantisch. Man sollte viel häufiger die Morgendämmerung im Wald erleben«, meinte Phil.


  »Ob es romantisch wird, werden wir gleich sehen. Zuerst schieben wir den Jaguar rückwärts in die Schneise, damit er von der Straße aus nicht mehr zu sehen ist.«


  »Schieben?« fragte Phil ungläubig. »Warum denn das?«


  »Weil die Schneise nicht befestigt ist, und wenn ich mit Motorkraft hineinfahre, kann es passieren, daß die Räder durchdrehen. Du weißt, wie dann der Motor aufheult. Man würde es meilenweit hören.«


  »Du kannst halt nicht fahren«, behauptete . Phil. Zwei Minuten später stellte er fest, daß es ein Kinderspiel war, den Jaguar auf dem Waldweg zu schieben.


  Leise gingen wir die restliche Strecke durch den Wald, gelangten an das Grundstück mit der Hecke und betrachteten uns die Sache. Die Ausfahrt lag genau in der Mitte der Hecke.


  Phil nickte zufrieden.


  Nach dieser Ortsbesichtigung gingen wir wieder zurück zum Jaguar. Ich schaltete das Funkgerät ein und rief unsere Zentrale.


  »Jetzt müßt ihr in dieser frühen Morgenstunde die beste Leistung des heutigen Tages vollbringen«, kündigte ich an. »Ich habe eine Telefonnummer, mit der ich sprechen muß. Es darf aber keine Panne passieren — der Teilnehmer darf unter keinen Umständen merken, daß es ein Funkgespräch ist. Könnt ihr das garantieren?«


  »Unter einer Bedingung, Jerry!«


  »Welche?«


  »Es darf kein anderer Funksprechteilnehmer in eurer Nähe auf unserer Frequenz sprechen. Es könnte sonst eine Übersteuerung oder eine Rückkopplung geben.«


  »Gib mir mal die Einsatzleitung!« Ich wollte ganz sicher gehen und erkundigte mich dort, ob ein anderes Fahrzeug von uns in der Gegend von Pelham Manor war.


  »Leider nein. Braucht ihr Verstärkung?«


  »Nein, im Gegenteil. Vorerst darf niemand von uns hier auftauchen, sonst bekommen wir Schwierigkeiten mit dem Funk.«


  Danach konnte ich der Zentrale garantieren, daß bei uns die Luft rein war.


  Deutlich hörte ich aus dem Lautsprecher das Knacken des Telefonrelais.


  Dann kam das Rufzeichen. Insgesamt neunmal.


  »Hallo, was ist denn los?« brüllte Johnny Jackson erbost in den Apparat. »FBI, Special Agent Cotton spricht!«


  »Ach, Cotton«, sagte er, und es klang sehr uninteressiert.


  »Hören Sie zu, Jackson«, begann ich, »es ist zwar noch verteufelt früh, aber trotzdem komme ich zu Ihnen in Ihr schönes Haus am Wald. In einer halben Stunde bin ich da. Vielleicht können Sie schon mal duschen.«


  »Was wollen Sie — das heißt, ich meine, woher wissen Sie…«


  »Ihr Mitarbeiter Jimmy ist vor einer Stunde aus seiner Besinnungslosigkeit erwacht und hat mir so allerlei über Sie und einen gewissen Al Mario erzählt. Die Story interessiert mich so sehr, daß ich zu Ihnen kommen werde. Einverstanden?«


  Er zögerte eine Sekunde. »Einverstanden!« bellte er dann.


  Als ich das Gespräch beendet hatte, schüttelte Phil den Kopf. »Jetzt muß sogar ein toter Gangster noch mithelfen, seinen Boß zu fassen.«


  »Er hat es verdient, daß sich seine Opfer an ihm rächen«, sagte ich.


  Zum zweitenmal marschierten wir durch den Wald bis zu der dichten Hecke. Als wir noch etwa sechzig Yard entfernt waren, hörte ich schon, daß Johnny Jackson meinen Rat hinsichtlich des Duschens in den Wind geschlagen hatte. Ein Wellblechtor polterte. Eine Frau schrie, und eine Männerstimme murrte.


  Jackson und sein Gorilla, den ich durch Al Mario kennengelernt hatte, wollten das Haus im Wald verlassen. Die Frau wollte offenbar nicht mitkommen.


  »Gloria Beilworth«, flüsterte Phil.


  Ich nickte. Jetzt kam es darauf an, daß ihr nicht noch in letzter Sekunde etwas passierte.


  Jenseits der Hecke brüllte ein starker Motor auf. '


  »He, Ric — mach doch erst das Tor auf!« rief Jackson. »Sonst mußt du gleich noch einmal aussteigen.«


  »Ich muß es doch wieder schließen!«


  »Nein«, rief Jackson, »nicht nötig. Dieser Cotton kann ruhig merken, daß ich ihm überlegen bin.«


  »Hörst du es?« fragte Phil flüsternd. Ich hörte noch etwas anderes. Eilige Schritte näherten sich auf einem Kiesweg. Ein Eisenriegel klappte herunter. Ein Flügel des Ausfahrttores schwang nach außen. Wir drückten uns dicht an die Hecke.


  Gleich darauf sah ich den Mann. Gemächlich schob er auch den zweiten Torflügel nach draußen.


  Erst als er dicht vor uns war, sah er uns. Für einen Moment blieb er starr stehen, glotzte uns entsetzt an. Er wollte noch reagieren, aber dazu war es bereits zu spät. Ich sprang vorwärts, ergriff seinen rechten Arm, wirbelte herum und warf den ganzen Mann über meine Schulter. Unmittelbar vor Phil krachte er in die Hecke, wollte noch einmal hochkommen, aber bei Phil war er an der falschen Adresse. Ein rechter Aufwärtshaken beendete die letzte Kampfhandlung des Jackson-Gorillas.


  Zehn oder fünfzehn Sekunden vergingen, bis Jackson ungeduldig wurde. »He, Ric!« rief er.


  »Ja!« rief ich undeutlich.


  »Komm schon!«


  Ich gab keine Antwort.


  »Ric!«


  Noch einmal das gleiche Spiel.


  Jetzt wurde Jackson böse. »Verdammt, Ric, du brauchst dich nicht mehr um das dämliche Tor zu kümmern. Komm jetzt her!«


  Jacksons Schritte wurden laut.


  Ich sprang vorwärts und riß meinen 38er hoch. »Stehenbleiben! Hände hoch, Jackson! Es ist aus! Ich verhafte Sie unter dem Verdacht der Entführung und der Anstiftung zum Mord in mindestens drei Fällen. Alles, was Sie von nun an sagen, kann in der Verhandlung gegen Sie verwendet werden.«


  Er stand ebenso regungslos wie zwanzig Schritte hinter ihm die Frau. Nur die Gründe der Starre waren bei beiden verschieden. Die Frau war starr vor Freude, Jackson vor Entsetzen. Er versuchte sich erst wieder zu rühren, als er bereits Handschellen trug. Da war es zu spät.


  ***


  Die Boeing 707 aus London, Flug 101, landete pünktlich um dreizehn Uhr vierzig auf dem Kennedy Airport.


  »Da ist er«, sagte Phil knapp zwei Minuten später und deutete auf einen grauhaarigen Mann, der einen schwarzen Aktenkoffer in der Hand trug. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte man sogar die Stahlkette sehen, mit der die als Koffer getarnte Kassette am Handgelenk des Mannes festgeschlossen war. Wir traten auf ihn zu.


  »Mr. Richardson von der Security Transportation London?« fragte ich.


  Er bestätigte es mit einem leichten Neigen des Kopfes.


  »Cotton und Decker vom Federal Bureau of Investigation New York«, klärte idh ihn auf. Gleichzeitig ließen wir beide unsere Dienstmarke sehen.


  »Sirs?« fragte er gemessen.


  Phil zeigte deutlich den Unterschied zwischen einem Briten und einem Amerikaner. »Wir wetten unsere alten Hüte gegen ein neues Auto, daß Sie nichts in Ihrer Kassette haben — ausgenommen einen alten Kieselstein vielleicht.«


  Richardson erbleichte.


  Genau zwanzig Minuten später hatte einer unserer Spezialisten das Schloß geöffnet.


  Phil hatte recht gehabt. Ein schöner runder Stein aus bestem englischem Basalt befand sich in dem Koffer.


  »Bluff im Diamantenpoker«, grinste Phil.


  »Wir wissen es seit heute früh acht Uhr«, erklärte ich dem Engländer. »Um diese Zeit hat nämlich der New Yorker Gangster Johnny Jackson gestanden, daß der wirkliche Erwerber des wirklichen Riesendiamanten ein gewisser Mr. Louis D. Mallory aus Pacific Grove in Kalifornien ist. Dem gleichen Mr. Mallory gehört ein alter Frachter mit dem Namen ,Flying Bird. Auf diesem Frachter sollten Sie per Hubschrauber entführt werden. Ohne Ihre Kassette hätte man Sie dann zurückgeschickt.«


  »Die Versicherung hätte zahlen müssen«, erwiderte Mr. Richardson.


  »1,6 Millionen Dollar für einen spurlos verschwundenen Kieselstein«, bestätigte ich. »Und in ein paar Wochen wäre dann der echte Stein von seinem glücklichen Besitzer in die Staaten gebracht worden — kostenlos, abzüglich der Spesen.«


  »Ich kann es nicht fassen«, schüttelte Richardson den Kopf. »Wo befindet sich denn dieser Mr. Mallory?«


  »In London«, grinste Phil, »als sein eigener Strohmann namens Mansfield. Scotland Yard wird ihn inzwischen gefaßt haben.«


  ENDE
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